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Herrn 

Geheimrat 


Dr.  Franz  von  Reber, 

Ord.  Professor  an  der  Technischen  Hochschule  und  der  Universität, 
Director  der  K.  B.  Staatsgetnäldegallerien  zu  München 


in  dankbarer  Erinnerung 

an  die  freundliche  Dedication  der 
„Beiträge  zur  Kenntnis  des  Baustils  der  heroischen  Epoche" 

zugeeignet 
vom 

Verfasser, 


Vorwort 


Hatte  die  erste  Ausgabe  dieser  Arbeit  ihre  Ent- 
stehung einer  persönlichen  Anregung  Heinrich  Schliemanns 
zu  danken,  so  haben  an  dem  Zustandekommen  der  zweiten 
Auflage  teil  einerseits  die  gute  Aufnahme  der  ersten, 
andererseits  aber  das  Erscheinen  völlig  neuen  Materials. 
Hierdurch  war  es  auch  möglich,  solche  Werke  zu 
verwerten,  die  etwa  kurz  vor  oder  zugleich  mit  dem 
Abschluss  der  ersten  Auflage  erschienen  waren,  sowie 
manchen  trefflichen  Verbesserungsvorschlag,  der  aus  der 
Reihe  kundiger  Archäologen  und  Architekten  kam,  mu- 
tatis  mutandis  mit  aufzunehmen.  Ich  komme  demgemäss 
nur  einer  angenehmen  Pflicht  nach,  wenn  ich  allen 
Gönnern  meiner  Arbeit,  insbesondere  Sr.  Excellenz  dem 
Herrn  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  —  Rescript  vom 
31.  Juli  1894  —  ferner  den  Herren  Geheimräten  F.  Adler, 
F.  V.  Reber,  E.  Curtius,  den  Professoren  W.  Dörpfeld, 
C.  Gurlitt,  R.  Menge,  H.  Thode,  Reg.-Baumeister  Borrmann 
und  Privatdocent  Dr.  Puchstein  meinen  herzlichsten  Dank 
ausspreche.  Ganz  besonders  aber  fühle  ich  mich  Herrn 
Professor  Dr.  von  Duhn  verpflichtet,  da  derselbe  mir  in 
mehrfacher  Hinsicht  Förderung  angedeihen  liess.  Ausser- 
ordentlich erfreut  hat  mich  die  günstige  Beurteilung 
des  Buches  aus  den  Gymnasialkreisen,  woraus  hervor- 
geht, dass  dasselbe  geeignet  erschien,  die  Homerlektüre 
erspriesslicher  und  anschaulicher  zu  gestalten. 

Möge  die  so  erweiterte  und  durch  ganz  neue  Ka- 
pitel bereicherte  Arbeit  sich  zu  den  alten  noch  neue 
Freunde  erwerben. 

Weihnachten  1894. 

Der  y erfassen 
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-Längst  veraltet  ist  jene  Meinung,  dass  man  die  Er- 
eignisse, welche  die  homerischen  Gesänge  schilderten,  in 
das  Gebiet  der  Fabel  verweisen  müsse,  und  die  homerischen 
Helden  der  reinen  Mythe  angehören;  jetzt  wird  wohl 
schwerlich  geleugnet  werden,  dass  auch  diese  Epen  ihren 
historischen  Hintergrund  haben,  i)  Höchstwahrscheinlich 
hat  es  einst  einen  Krieg  gegeben,  der  vielleicht  zwischen 
Stämmen,  welche  in  der  Troas  ansässig  waren ^),  und 
peloponnesischen  Einwanderern  ausgefochten  wurde;  wie 
es  auch  möglich  ist,  dass  nach  Beendigung  dieses  Krieges 
ein  Teil  der  heimkehrenden  Krieger  mit  den  Tücken  des 
Meeres  und  schlechter  Menschen  zu  kämpfen  hatte. 

Unzweifelhaft  sind  viele  Episoden  erfunden,  aber 
ebensowenig  kann  man  sich  dem  zwingenden  Eindruck 
entziehen,  dass  dem  Dichter  Wahrheit  vorschwebte,  die 
er  in  unnachahmlich  grossartiger  und  zu  allen  Zeiten 
anerkannt  bewunderungswürdiger  Weise  mit  Dichtung 
umwob.  Immer  haben  wir  es  mit  einem  historischen  Kern 
zu  thun,  wobei  es  gleichgültig  bleibt,  gerade  für  unsere 
Darstellung,  ob  ein  und  derselbe  oder  mehrere  Dichter  das 
Epos  verfasst  haben.  Ebensowenig  ist  die  Annahme  der 
Abfassung  in  verschiedenen  Zeiten  für  mich  von  Bedeu- 


')  V.  Duhn,  Heinrich  Schliemann,  in  den  Neuen  Heidelberger 
Jahrbüchern  1891,  I  p.  157.  162.  Die  Abhandlung  beleuchtet  in 
grossen  treffenden  Zügen  die  ganze  homerische  Frage. 

-)  Ernst  Curtius,  Griechische  Geschichte  1878.  HI  p.  69  f. 
und  Anm.  39.  40. 
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tung,  da  ich,  mich  auf  einen  entfernteren  Gesichtspunkt 
stellend,  die  sog-enannte  vorhistorische  Zeit  als  eine  einzige 
grosse  Epoche  auffasse.  Unsere  Kenntnis  dieser  hat  sich 
wesentlich  anders  gestaltet,  seitdem  Ausgrabungen  an  den 
verschiedensten  Küsten  des  östlichen  Griechenland  Kunst- 
gegenstände an's  Tageslicht  gefördert  haben,  welche  unter 
sich  verwandte  Motive  aufweisen  und  unsere  Blicke  auf 
den  Ursprung  dieser  Formen  hingewendet  haben. 

Es  ist  keine  primitive  Kunst  mehr,  mit  der  uns  be- 
sonders die  Nachforschungen  des  unermüdlichen  Heinrich 
Schliemann,  der  in  Dörpfeld  und  andern  Gelehrten  be- 
währte Genossen  fand,  bekannt  gemacht  haben.  Was  in 
Mykenae,  Troja  und  Tiryns,  in  Menidi,  Spata  und  Orcho- 
menos  erschlossen  wurde,  ist  zum  Teil  bereits  der  Höhe- 
punkt einer  man  möchte  sagen  in  sich  abgeschlossenen 
Kunstepoche.  Mit  gutem  Grunde  können  wir  nicht  glauben, 
dass  diese  ihren  Anfang  in  Griechenland  genommen,  weil 
gewisse  Ornamentmotive  uns  auf  Völker  leiten,  deren 
Kunst  schon  in  jenen  Zeiten  eine  verhältnissmässig  aus- 
gebildete war. 

Aegypter  und  asiatische  Völker  haben  unbedingt  Ein- 
fluss  auf  die  Erzeugnisse  der  ältesten  Kunst  in  Griechen- 
land gehabt  ^)  und,  wenn  wir  auch  nicht  behaupten  können, 
dass  dieser  Einfluss  ein  unmittelbarer  gewesen  ist,  so 
werden  wir  doch  als  feststehend  betrachten  müssen,  dass 
ein  solcher  von  jenen  Völkern  durch  die  Phönizier  über 
die  Inselreihe  der  Sporaden  und  Cycladen  für  die  alten 
in  Griechenland  wohnenden  Stämme  stattgefunden  hat.-) 
Um  die  einzelnen  Stationen  zu  bestimmen  reicht  das  Ma- 
terial nicht  aus,  doch  hegt  man  die  Hoffnung,  dass  auch 
hierin  klarer  gesehen  werden  wird,   wenn  erst  die  wich- 

^)  Heibig,  W.  Das  Homerische  Epos,  Leipzig  1887,  p.  425  f. 
2)  V.  Duhu,  a.  a.  0.  p.  162. 
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tigen  Ausgrabungen  auf  Delos,  Kypros  und  Kreta  zu  Ende 
geführt  und  andere  in  Angriff  genommen  sein  werden. 

Fragen  wir  nun,  welches  Verhältnis  denn  zwischen 
dieser  Culturepoche  und  den  Schilderungen  der  homeri- 
schen Gedichte  besteht^),  so  finden  wir  ebenso  viel  An- 
knüpfungspunkte wie  Verschiedenheiten.  Um  von  letz- 
teren einige  hervorzuheben,  will  ich  zunächst  auf  die 
Befestigung  der  Burgen  hinweisen,  wie  sie  uns  in  Tiryns 
und  Mykenae  entgegentritt  und  von  der  das  Epos  gar  keine 
Vorstellung  hat.  Selbst  die  Befestigung  des  dichterischen 
Troja  hat  nichts  gemein  mit  jener  raffinierten  Bauweise 
der  ebengenannten  Städte,  welche  die  Bewunderung  aller 
Zeiten  erregt  hat. 

Von  Grabanlagen  ähnlich  denen  in  Mykenae  und 
Orchomenos  giebt  uns  kein  Vers  des  Dichters  Kunde. 

Andererseits  suchen  wir  unter  den  Funden  vergebens 
Eüstungen,  von  denen  uns  das  Epos  ausführliche  Be- 
schreibung liefert.  Die  Fundstücke  zeigen  uns  die  Men- 
schen nackend  oder  nur  mit  Schurzfell  oder  badehosen- 
ähnlichem Gewebe  bekleidet.  Beinschienen  und  Panzer 
freilich,  mit  denen  wir  uns  die  homerischen  Helden  be- 
kleidet denken^),  hat  der  sonst  freigebige  Boden  uns 
nicht  gespendet;  wir  können  diesen  Mangel  aber  ver- 
stehen, ^wenn  wir  den  Darlegungen  Reicheis  folgen,  w^o- 
nach  anstatt  der  ehernen  Beinschienen,  die  bei  der  Be- 
schaffenheit des  Schildes  ein  überflüssiges  Requisit  waren, 
Zeug-  oder  Lederstücke  getragen  wurden^).  Derselbe 
Schild  machte  auch  das  Tragen  eines  Panzers,  dessen 
Vorhandensein    denn   thatsächlich  von  Reichel  bestritten 


')  Schuchhardt,  Schliemanns    Ausgrabungen,    Leipzig    1891, 
p.  371. 

2)  Heibig,  Das  Homerische  Epos,  Leipzig  1887,  p.  284  ff. 
'•")  Reichel,  Ueber  Homerische  Waffen,  Wien  1894,  p.  73  ff. 

1* 


—    4    — 

wird,  ilidem  er  eine  einheitliche  etwa  um  das  Jahr 
700  V.  Chr.  vorgenommene  Interpolation  aller  derjenigen 
Stellen  im  Dichter  erweist,  in  welchen  von  einem  Panzer 
die  Rede  ist^). 

Was  hingegen  Waffen  2)  und  Geräte  anbetrifft,  so 
kann  man  schon  eher  eine  üebereinstimmung  erkennen; 
dies  machen  besonders  die  vielgenannten  Schwertklingen 
deutlich. 

Am  meisten  Vergleichungspunkte  gestattet  jedoch  die 
Anlage  der  Wohnhäuser  bei  Homer  mit  den  grössten  Denk- 
mälern jener  grauen  Zeiten,  den  Anaktenhäusern  von 
Tiryns  und  Mykenae,  sowie  den  Ueberresten  in  Troja. 
Inwieweit  Abweichungen  anzunehmen  sind  wird  im  Folgen- 
den dargelegt  werden. 


»)  Ebendaselbst  p.  102  ff. 

^)  Vgl.  das  ebengenannte  treffliche  Buch  von  Keichel. 


„Evf4cci\  rj  fuccka  dtj  rads  dci/uara  x«A'  'Odva^og. 
Qsicc  d'ccQiyt/vjT   Icrt  xal  iv  noXkolotv  Idiad-av. 
i^  iTSQioy  hsg'  IctIv^  imjaxtjiat  da  oi  avkfj 
joL/oi  xccl  d^Qiynoloi^  d^vQca  (TfinQysfg  dalv 
dtxkidfs'  ovx  av  rig  fxiv  dytjQ  dmQonklaaano. 
Od.  XVII  264  flP. 

Mit  diesen  Worten  begrüsst  der  heimkehrende  Dulder 
Odysseus  seinen  Palast  und  ebendieselben  Worte  sind  von 
den  meisten  Forschern  über  das  homerische  Haus  angeführt 
worden,  um  das  äussere  Aussehen  der  Odysseus-Burg  zur 
Anschauung  zu  bringen.  Wie  wir  uns  aber  in  der  That 
das  Fassadensystem  mit  dem  obern  Abschlüsse  zu  denken 
haben,  wissen  wir  heute  ebenso  wenig  wie  vordem,  denn 
auch  Tiryns  hat  uns  nichts  Genügendes  geliefert,  was  uns 
hierin  fördern  könnte,  ebenso  wenig  bieten  die  Fundstücke 
der  Burgen  von  Mykenae  und  Troja  solches  Material, 
welches  mit  Sicherheit  eine  Reconstruction  des  Fassaden- 
systems zuliesse^).     ^ 

Auch  die,  wie  mir  scheint,  etwas  sorglosen,  aber 
ungemein  phantasiereichen  Reconstructionsversuche  von 
Perrot  und  Chipiez  im  6.  Bd.  der  histoire  de  Fart,  auf 
welche  noch  weiter  unten  zurückzukommen  sein  wird, 
können  uns  über  den  vorhandenen  Mangel  an  den  er- 
forderlichen thatsächlichen  Unterlagen  nicht  hinweg- 
täuschen. 

Soviel  werden  wir  aber  aus  dem  Vergleich  obiger 
Verse  mit  den  Palastruinen  schliessen  dürfen,    dass  auch 


^)  Middleton  geht  bei  seinem  Versuch  auf  phrygische  Gräber 
zurück,  vgl.  Journal  of  Hellenic  Studies  VII  p.  162. 
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das  Haus  des  Odysscus  auf  Ithaka  mit  einer  starke« 
Mauer  umgeben  und  mit  einer  grossen  Tlioranlage  ver- 
sehen war,  wie  sie  uns  ähnlich  die  Ausgrabungen  gezeigt 
haben. 

Gewiss  besitzen  wir  in  den  Palästen  von  Tiryns,^ 
Troja  und  Mykenae  Gebäude  aus  vorhomerischer  Zeity 
gleichwohl  müssen  wir  uns  doch  hüten,  das  Haus  der 
Odyssee  in  obiger  Anlage  wiederholt  zu  sehen;  gar  bald 
würden  wir  in  Conflict  mit  den  Stellen  des  Epos  geraten, 
in  denen  wir  bestimmte  Handlungen  notwendig  an  Orte 
verlegen  müssen,  die  in  den  genannten  Burganlagen  gar- 
nicht  oder  nicht  wie  es  der  Dichter  will  vorhanden  sind. 

Man  hat  sich  daran  gewöhnt  das  Haus  des  Odysscus 
als  typisch  für  alle  Wohnhäuser,  welche  bei  Homer  er- 
wähnt werden,  gelten  zu  lassen.  Ein  Vergleich  dieser 
Stellen  ergiebt  aber  bald,  dass  es  ein  Fehler  ist  von 
einem  normalen  Grundriss  zu  sprechen.  Das  Haus  de& 
Odysscus  ist  uns  am  ausführlichsten  beschrieben,  weil 
sich  in  diesem  die  hauptsächlichsten  Episoden  abspielen, 
und  gewiss  wird  man  vieles  von  diesem  Hause  auf  die 
andern  Paläste  übertragen  können,  aber  schon  bei  Be- 
schreibung des  Ehegemaches  tritt  «ns  eine  Abnormität 
des  Odysseus-Palastes  entgegen,  wie  sie  sonst  nicht  er- 
wähnt wird. 

Trotzdem  ist  es  geraten  bei  einem  Vergleiche  der 
Häuser  Homers  mit  dem  neu  erschlossenen  Tiryns^)  von 
dem  Palaste  des  Odysscus  auszugehen.  Hierbei  werden 
wir  zunächst  in  Betracht  ziehen  müssen,    welchen  innern 


^)  Tiryns  ziehe  ich  deshalb  zum  direkten  Vergleich  heran, 
weil  es  am  vollkommensten  ausgegraben  ist  und  sich  auch  am 
besten  erhalten  hat,  die  Ergebnisse  der  übrigen  Ausgrabungen 
werden  gleichfalls  an  geeigneter  Stelle  Verwertung  finden. 
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und  äusseren  Verhältnissen  beide  Burgen  Rechnung  zu 
tragen  hatten. 

Das  bis  beinahe  an  den  argivischen  Meerbusen  vor- 
gerückte Tiryns  sollte  das  argivische  Land  vor  Einfällen 
schützen  und  musste  deshalb  möglichst  stark  befestigt 
werden;  so  hebt  auch  schon  Homer  die  Befestigung  von 
Tiryns  im  vscZv  xaTaXoyog^)  hervor,  wo  er  das  Epitheton 
Tf ix^osaaa  gebraucht,  das  er  dem  Palaste  des  Odysseus 
nirgends  zuweist. 

Auch  in  der  spätem  Zeit  des  Altertums  waren  die 
Mauern  von  Tiryns  sehr  berühmt  und  nach  Strabo^), 
Apollodor^)  und  Pausanias^)  werden  sie  von  sieben  Cy- 
clopen,  welche  König  Proitos  aus  Lykien  hatte  kommen 
lassen,  erbaut,  und  Pausanias^)  erwähnt  dann  noch  ein- 
mal ausdrücklich:  ^To  drj  TsXyog  —  KvxXcottcov  ^isv  saxiv 
sqyov. 

Während  nun  Tiryns  das  verlockende  "AqyoQ  Inno- 
ßoTov^)  ZU  verteidigen  hatte  und  deshalb  Festungswerke"^), 
wie  sie  eben  aufgedeckt  wurden,  kaum  entbehren  konnte, 
wird   ^IS^dxrj  nmnaXosaüa^)   und  t^^/^^t/'^)  wohl   weniger 


^)  II,  II  559.     o£  d'  "AQyog  Tft/oy  Tlqvvd^ä  t€  tayiötoGctv, 

-)  Strabo  VIII  6.  11.  TT}  fxtv  ovv  TiQwd^i  oQ/utjTtjQiü)  yqrjGUßQ^ab 
&OXH  IlQolzog  xccl  TnylGai  dm  KvxlüJTtoDy  ovg  tnru  fxtv  dvai,  y.aXsloS^ctt 
cT«  yaffiiQoxfiQag  ^  TQsrpofxivovg  ix  tijg  Tiyvrjg,  rjxeiP  dt  fxiianifJ.nTovg 
ix  Jvxiag. 

^)  Apollodor  II  2.  1.  {llQoltog)  xccTcdafÄßciVH  TtQvy&a,  ravTrjv 
(iVT(p  Kvxkiönoiv  TuyiGdvroiv. 

^)  Paus.  II  16.  4.  KvxX(ön(x}v  di  xat  ravia  igya  dvai  ksyovatp; 
ol'  ngolro)  rö  rtlyog  inoirjcav  ro  iv  TtQvyS-t. 

5)  Paus.  II  25.  8. 

ö)  Od.  IV  562;  III  263;  IL  XV  30;  XIX  329. 

'')  Zur  Litteratur  über  Tiryns,  vgl.  v.  Duhn  in  Durms  Ge- 
schichte der  griechischen  Baukunst  1892,  p.  386,  ferner  dazu  Perrot 
et  Chipiez,  histoire  de  l'art  dans  l'antiquite.    Paris,  VI  p.  259  ff. 

8)  Od.  XI  480. 

ö)  Od.  X  417.  462. 
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anziehend  auf  raublustige  Stämme  gewirkt  haben.  Hier 
lebte  ruhig  und  unbehelligt  Odysseus  im  Kreise  der  Seinen, 
als  er  noch  nicht  in  den  männertötenden  Kampf  gezogen 
war  und  weit  geöffnet  waren  dem  Gastfreunde  die  Thore 
seines  Besitztums. 

I.    I-QXCOV. 

Zur  Erläuterung  der  einzelnen  Teile  des  Palastes 
übergehend,  haben  wir  uns  zunächst  mit  kqxiov  zu  be- 
schäftigen. 

Gewiss  ist  auch  der  Palast  des  Odysseus  nicht  sorg- 
los umhegt  gewesen,  doch  gentigte  hier  eine  einfachere 
Umfassungsmauer,  welche  das  ganze  Burgterrain  ein- 
schloss  —  eine  solche  Umhegung  ist  Voraussetzung  für 
alle  Burgen  des  homerischen  Zeitalters  —  dann  aber  gab 
es  noch  ein  besonderes  sqxiov  avXTjg,  eine  Mauer,  die 
vielleicht  nur  den  Vorhof,  wahrscheinlich  auch  die  Wohn- 
gebäude umgab,  so  dass  zwischen  dieser  Mauer  und  der 
vorauszusetzenden  Umhegung  am  Eingange  ein  freier 
Vorplatz  entstand,  auf  dem  wir  uns  auch  den  Unrat  zu 
denken  haben  werden. 

Ein  modernes  Analogen  bieten  die  ähnlichen  Vor- 
richtungen und  Anlagen  vor  den  Häusern  französischer 
Dörfer,  wie  ich  solche  auf  meinen  Reisen  des  Oeftern  zu 
sehen  Gelegenheit  hatte  u.  a.  in  dem  jetzt  deutschen 
Trägny  in  Lothringen,  und  auch  hin  und  wieder  Vorwerke 
und  Gehöfte  in  unsern  Landen.  Der  Unrat  auf  dem  Vor- 
hofe des  Odysseus -Palastes  hat  deshalb  noch  besondere 
Berühmtheit  erlangt,  weil  auf  ihm  der  seinen  recht- 
mässigen Herrn  erkennende  Hund  Argos  endet.^) 

Schon  Voss,  Hirt  und  Lasius  haben  in  ihren  Grund- 
rissen mit  Recht  einen  Vorplatz   angenommen,    und  wie 

0  Vergl.  Od.  XVII  291-326. 
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sollte  man  jetzt,  da  in  Tiryns  deren  zwei  gefunden  sind, 
nicht  wenigstens  einen  solchen  für  die  Reconstruction  des 
homerischen  Hauses  feststellen;  sind  wir  doch  gezwungen, 
Handlungen,  welche  die  Gedichte  schildern,  als  auf  diesem 
Vorplatze  vor  sich  gehend  anzunehmen. 

Gerlach  ^)  setzt  zwar  auch  den  Dunghaufen  vor  dem 
Hofthore  an,  leugnet  aber  einen  eigentlichen  Vorhof  d.  h. 
einen  Hof  vor  der  bald  zu  besprechenden  avXri. 

Dass  der  Unrat  vor  dem  Hofthore  liegt,  beweist  die 
Unterredung  des  Odysseus  mit  Eumäus.^)  Sie  beraten, 
wer  von  ihnen  zuerst  hineingehen  solle;  würden  sie  vor 
der  Thür  des  fxsyaqov  sich  beraten  haben,  so  hätten  die 
Freier  den  als  Bettler  verkleideten  Odysseus  bald  erspäht 
und  übel  willkommen  geheissen,  eine  Befürchtung,  die 
schon  Eumäus  vorher  ausspricht.^) 

An  dieses  sqxIov  setzt  dann  später  Odysseus  den  un- 
verschämten Bettler  Iros*,)  nachdem  er  denselben  für 
seine  Frechheit  gezüchtigt.  Auch  der  sich  seiner  Haft 
entledigende  Phoinix  springt  über  diese  Mauer.  ^) 

Bevor  ich  nun  in  eine  Auseinandersetzung  über  die 
Anwendung  von  sgxog  bei  Homer  eingehe,  möchte  ich 
zunächst  eine  Hypothese  besprechen,  welche  von  allen 
Homerforschern  von  Voss  bis  auf  Lange  einfach  an- 
genommen wurde,  während  allein  Protodicos^)  und  ihm 


^)  Philologus  Bd.  XXX  S.  506. 

2)  Od.  XVII  275.   »7*  Gv  71QCJT0S  «ff«A.9^«  (^öfxovg  svuaurdovTag 

dvaso  c)«  fxvrjmrjQag,  iy(o  ö'vnokiiipo^cci'  avrov. 
»)  Od.  XVII  278.     /urj  rlg  o'ixxoa^i  rorjaag 

^  ßäXfi  ^  iküGt]. 
*)  Od.  XVIII  102.     xai  fxi>v  norl  tQxioy  avktjg 

ilßiP  dvaxkivag' 
*)  II.  IX  476.     xcd  vtisqS-oqop  tQxiov  avktjg, 

^)  Protodicos,  de  aed.  hom.  p.  12. 
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folgend  Buchholz  ^)  den  Versuch  einer  Begründung  gemacht 
haben.  Es  betrifft  dies  nämlich  die  Annahme,  dass  der 
homerische  Palast  die  Form  eines  Rechteckes  gehabt  habe. 

Buchholz  führt  hierbei  als  deutlichen  Beweis  die 
Beschreibung  des  Palastes  des  Alkinoos  an, 2)  was  keines- 
wegs richtig  sein  kann,  da  der  Ausdruck  ig  fivxov  i^ 
ovdov  sich  nur,  wie  später  noch  weiter  ausgeführt  werden 
wird,  auf  das  Hauptgeniacli,  das  ueyaoo^',  bezieht  und  auf 
dieses  angewendet  kann  man  die  Worte  von  Protodicos^) 
gelten  lassen.  Die  im  Palaste  des  Alkinoos  erwähnten 
ToXxov  als  Seitenwände  allein  aufzufassen,  welche  sich  za 
beiden  Seiten  des  vor  der  Front  des  Hauses  stehenden 
Beschauers  befinden,  ist  nach  den  Versen  Homers  nicht 
absolut  erforderlich,  ebensowenig  ist  durch  den  Ausdruck 
svS^a  xal  ivd-a  eine  Parallelität  der  Seiten  bedingt.*)  Es 
wird  das  Richtige  getroffen  sein,  wenn  man  sich  enthält 
eine  bestimmte  Form  anzunehmen,  da  diese  doch  zu  sehr 
und  oft  wesentlich  von  dem  zufällig  zur  Verfügung 
stehenden  Raum  und  dessen  natürlicher  Beschaffenheit 
abhängen  wird,  eine  Ansicht,  welche  die  noch  vorhandenen 
üeberreste  aus  vorhomerischer  Zeit  unterstützen,  sowie 
auch  die  Art  und  Weise,  wie  die  Burgen  erbaut  wurden. 

Die  Helden  errichteten  sich  ihre  Häuser  nsQiaAsntaa 
ivl  /w^«  d.  h.  auf  Felserhebungen,  die  aus  strategischen 
Gründen  ohne  Zweifel  so  bebaut  wurden,  wie  es  uns 
Tiryns  als  noch  vorhandenes  Beispiel  zeigt.  Hier  wurde 
da,   wo  das  Felsplateau  abfiel,   die  Mauer  gegründet,  so 


•)  Buchholz,  Hom.  Real.  II  2.  p.  93. 

-)  Od.  VII  86.  xdlxfoi  fxtu  y(cQ  Tol/ot  Iktjkedca'  (yd^cc  xal  ivd^a, 
tg  fxvyov  ^|  oodov,  thqI  (ft  x^Qiyxdg  xväyoto' 

^)  Protodicos,  de  aed.  hom.  p.  12.  t6  cft'  ig  /uv^oy  i^  ovdov 
ro    ccnö    tvdg    rrfQarog    fjä/Q''    f^v    heuov   /u^xog   avTiov   caq^^uig   fxrjyvti,. 

■*)  Protodicos,  de  aed.  hom.  p.  12.  zo  /uty  yuQ  h'^n  xat  ivS^a 
rh  naQdXXrjXoy. 
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gut  wie  es  der  natürliche  Felsen  rait  Rücksicht  auf  die 
nötige  Befestigung  zuliess;  dass  hierbei  nicht  gerade 
parallele  Mauern  errichtet  wurden^  ist  klar  ersichtlich. 
Aber  auch  die  Odyssee  selbst  scheint  mir  für  meine  An- 
sicht beweisbringend  zu  sein,  so  Od.  XVII  266  ini^frxTjTm 
ÖS  ol  ccvXfj  Toiyjp  xal  ^Qty/cot(fi.  Da  diese  Brustwehr 
denselben  Zwecken  zu  dienen  hatte,  wie  unsere  mittel- 
alterlichen Burgen,  so  werden  wir  uns  auch  ähnliche  An- 
lagen denken  müssen,  was  jedenfalls  nicht  auf  parallel 
laufende  Mauern  schliessen  lässt. 

II.   SQXog, 

Wenn  nun  egziov  avXijg  wohl  nur  die  Hofmauer  be- 
zeichnet, so  wird  das  Wort  sqxoc  sehr  verschieden  ge- 
braucht. Zunächst  in  der  Bedeutung  von  sqxioPj  sodann 
als  das  von  dem  sqxIov  eingefasste  Terrain,  also  den  Hof 
selbst.  Nachdem  Eumäus  der  Penelope  die  Nachricht 
von  Telemach  gebracht,  verlässt  er  tQxm  ts  ^eyaqov  ts,  ^) 
womit  unser  „Haus  und  Hof"  gemeint  ist.  Desgleichen 
sind  Hallen,  Höfe  sqxea,  und  Gemächer  von  der  Versamm- 
lung im  Palaste  des  Alkinoos  gefüllt.  2)  Auch  Achilleus 
tritt  in  den  Hof,  um  Zeus  für  seinen  in  die  Schlacht  ge- 
zogenen Freund  Patroklos  anzuflehen  und  dem  höchsten 
Gotte  zu  opfern  .3) 

Dann  scheint  es  mir  allgemeiner  angewendet  zu  sein; 
so  lässt  Eumäus  die  Schweine  xad-""  soxsa  xaXa  weiden,*) 

')  Od.  XVI  340.    avTiiQ  iml  dr/  näaccv  iq)rjfxoGvvr]v  dnesinty, 

ßrj  o  Xfj,ivca  fxtd^'  vag,  Uns  J'  hQXiü  n  [.ayccQÖv  ts. 
^)  Od.  Vin  57.     nXfjf'TO   d"äQ'    ai&ovaal  n   xal  igy.ta  y.al  d^öfxoi 

dvÖQlüV 

^)  II.  XVI  231.     *^/*r'  fntna  ardg  f4,eG(p  iQXs'i,  kiißs  dt  olvov 

ovQavov  ilgaviduiV  Jia  d'ov  käd-s  Tt-Qni^xtQawov 

^)  Od.  XX   163.  TQsig  Giäkovg  xaTÜyoiv,  o'Cloav  fxnccnciGiv  äQiGTOi. 
xal  Tovg  fj,h'  (/  tiaGs  xad-'  tQX6a  xakä  vifxsGS^ai. 
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wobei  ich  mich  nicht  der  Ansicht  einzelner  Forscher,  wie 
Henning,^)  anschliesse,  welche  im  Hofe  Gras  wachsen 
lassen,  sondern  ich  nehme  an,  dass  tgxog  diesmal  den 
Vorplatz  bezeichnet,  was  dann  auch  zu  dem  Misthaufen 
passt,  von  dem  wir  wissen,  dass  er  vor  dem  Hofthore  lag. 
Henning  sagt  weiter,  dass  im  Hofe  Bäume  vorhanden 
waren  und  stützt  sich  hierbei  auf  die  Stelle  Od.  XXIII 
190  ff.,  wo  Odysseus  sich  dadurch  zu  erkennen  giebt, 
dass  er  die  Entstehung  des  Ehegemaches  mit  dem  eigen- 
tümlichen Bette  beschreibt.  Dass  dieser  MXafjiog  auf  dem 
Hofe  stand,  ist  nirgends  erwähnt,  vielmehr  glaube  ich,  dass 
hier  sQxog  das  ganze  Terrain  innerhalb  der  Umfassungs- 
mauer bedeutet  und  nun  Odysseus  sich  seinen  ^dXafiog 
an  irgend  einer  Stelle,  die  weiter  unten  näher  präcisiert 
werden  wird,  errichtet,  indem  er  die  ganze  Anlage  des 
Palastes  danach  orientiert,  was  das  wahrscheinlichere  ist, 
oder  später  dem  Gebäudecomplexe  anpasst. 

III.    TIQO&VQOV. 

Das  6Q7ciov  avXrjg  wird  unterbrochen  durch  die  Hof- 
thoranlage, das  TTQo^vQOP.  Diese  hat  man  sich  bisher  als 
eine  einfache  Thoreinrahmung  mit  zwei  Flügeln  gedacht, 
es  sei  denn,  dass  Henning^)  seine  aid-ovaa  mit  dem  Thore 
in  nähere  Beziehung  gebracht  hat,  was  keinesfalls  klar 
aus  seinen  Worten  hervorgeht. 

Nur  Gerlach  3)  gab  seiner  Thoranlage  eine  höchst 
prunkhafte  Ausstattung,  wie  sie  selbst  der  Palast  von 
Tiryns  nicht  besitzt.    Dieselbe  hat  bei  ihm  nicht  weniger 


')  Henning,  Das  deutsche  Haus  p.  103:  Innerhalb  des  Hofes 
selbst,  in  dem  Bäume  wachsen  und  friedliches  Gras  keimt,  .  .  . 
'^)  Henning,  Das  deutsche  Haus,  p.  103. 
«)  Gerlach,  Philologus  XXX,  Taf.  IL 
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als  12  Säulen,  wozu  er  durch  die  Anlehnung  an  die 
prächtigen  Propyläen  von  Athen  und  Eleusis  veranlasst 
wurde.  Dass  wir  eine  solche  Anlage  für  die  Häuser 
Homers  nicht  in  Anspruch  nehmen  dürfen,  liegt  auf  der 
Hand.  Wohl  aber  sind  wir  berechtigt  ein  tiqo^vqov  an- 
zunehmen, wie  es  in  Tiryns  vorkommt,  also  eine  Mauer- 
wand mit  den  Thürflügeln,  den  ^vgai,  drxXldsg,^)  und  zu 
beiden  Seiten  eine  Halle,  welche  als  vaög  sv  naqaaxdai>v 
gebildet  ist.  War  die  Burganlage  einfacher  gestaltet,  wie 
z.  B.  im  prähistorischen  Troja,^)  also  hei  der  IL  Schicht, 
so  erscheint  das  den  Eingang  zur  avlrj  vermittelnde  tcqo- 
d-vqov  ohne  die  Säulen  zwischen  den  Parastaden. 

Von  dem  ehemals  gewiss  vorhanden  gewesenen 
TiQÖS-vQOP  in  Mykenae^)  hat  sich  leider  keine  Spur  er- 
halten, da  die  betreffende  Stelle  völlig  zerstört  ist. 

Wie  es  aber  möglich  war,  dass  R.  C.  Jebb*)  in  seinem 
Aufsatz:  The  Homeric  house  in  relation  to  the  remains 
at  Tiryns,  einen  Plan  vom  homerischen  Hause  entwerfen 
konnte  ohne  die  geringste  Rücksicht  auf  die  Funde  zu 
nehmen,  ist  nicht  wohl  zu  verstehen.  Demgemäss  ist  von 
einem  Prothyron  sei  es  in  der  Gestalt  des  tirynthischen 
oder  auch  nur  der  trojanischen  Thorbauten  in  seiner 
Grundrisscomposition  nichts  wahrzunehmen. 

Dass  ein  solches  ttqö^vqop  auch  Homer  kennt,  macht 
die  Stelle  deutlich,  in  der  Telemach  und  Pisistratos  den 
Palast  des  Menelaos  verlassen;  sie  fahren  durch  das 
nqo^vQoVy  welches  hier  im  engern  Sinne  als  Thor  auf- 
zufassen   ist,    und    die   aXd^ovaa j'^)    die  dumpfumtönende. 

')  Od.  XVIII  267, 

2)  Dörpfeld,  Troja  1893.     Taf.  I.    E.  M.  oder  F.  0. 
^)  IlQaxTixä,    1886,    p.  64.      Schuchhardt,    Schliemanns   Aus- 
grabungen, 1891  S.  331. 

•*)  Journal  of  Hellenic  Studies  VII  p.  173. 

^)  Od.  XV  146.     ix  (^'ikctüctv  TiQoS^vQoio  'Aal  aiO^ovatjg  iQidovnov. 
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Durch  ein  gleiches  ttqo^vqop  fährt  der  greise  Priamos^) 
von  Troja  hinweg,  um  den  Leichnam  seines  Sohnes  von 
Achilleus  zu  erflehen. 

Ein  Vergleich  der  Homerstellen,  in  denen  ttqö&vqov 
vorkommt,  ergiebt,  dass  wir  zwischen  dem  fisyagop  und 
dem  Hofe  ebenfalls  ein  tiqo^vqov  zu  suchen  haben. 

So  sieht  der  Seher  Theoklymenos, '^)  der  sich  im 
Megaron  befindet,  die  Schatten  sich  in  der  avXri  und  im 
nqoO^vQov  bewegen.  Ferner  wird  Melanthios  ävä  nqod^v- 
Qop  TS  xal  avlriv  geführt,^)  um  dann  auf  eine  entsetzliche 
Weise  verstümmelt  zu  werden,  so  dass  er  einen  gerechten 
Lohn  für  seine  verräterischen  Thaten  erlangt. 

Da  mir  nun  nichts  dagegen  zu  sprechen  scheint,  dass 
auch  andere  Verse  ^)  dieses  tiqö^vqov  meinen,  so  möchte 
ich  die  Verbindung  von  ai^ovaa  und  ngodofiog  ebenfalls 
mit  TiQvd^vQov  benennen.  Wiederholt  sich  ja  auch  hier 
das  Schema  der  Hofthoranlage  nur  mit  der  Abweichung, 
dass  an  der  Hinterseite  der  ngodofiog,  wenn  wir  eine 
solche  annehmen,  keine  Säulen  waren.  Dieses  letztere 
Gemach  ganz  mit  nqöd-vQov  zu  identifizieren,  wie  es 
Lange  ^)  will,  wird  man  besser  unterlassen,  da  sich  hier- 
für kein  genügender  Anhalt  bietet. 

Wenn  Lange  unter  ttqo^vqop  auch  den  Hof  ver- 
steht, so  geht  dies  aus  keiner  der  bei  ihm  angeführten 
Stellen  hervor,  von  denen  ich  einige  bereits  für  die  Thor- 


')  II  XXIV  323.     Gleichlautend  mit  Od.  XV  14G. 

")  Od.  XX  355.    €iö\öl(x)u  di  nkiov  nQÖS^vQoy,  nksirj  dt  xal  aikr,. 

»)  Od.  XXII  474. 

*)    Od.  XVIII  385.    «10«  Xi  TOI  TCC  d^VQilQa,  xal  iVQSaTKQ  fXttk'lÖVltt, 

(fivyovri,  ojsiyoiTO  d\tx  tiqoS^vqoio  S-vQaCf. 
Od.  XXI  299.    diix  TiQod^vQov  di  d-vgaCf 
ikxov  livct't^avTfs, 
^)  Lange.  Haus  und  Halle,  S.  34. 
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anläge  verwendet  habe.  Ein  anderer  Vers^)  passt  min- 
destens ebenso  für  meine  Annahme.  Im  Uebrigen  kommt 
nqo^voov  nur  in  der  Bedeutung  von  Thor  vor.  Athena^) 
steht  als  Mentes  verkleidet  so  lange  am  Thore,  bis  Tele- 
mach  sie  einladet  näher  zu  treten,  denn  unschicklich  wäre 
es  einen  Gast  längere  Zeit  an  der  Pforte  stehen  zu  lassen. 
Auch  Eumäus^)  rennt  ävä  nQ6i>vQov  dem  von  den  Hunden 
übel  empfangenen  Odysseus  entgegen,  während  der  greise 
Nestor*)  vom  Thore  aus  den  Opferhandlungen  des  Peleus 
zuschaut. 

Am  Thore  selbst  wird  ferner  erwähnt  die  ovdög 
avXsioCj^)  welche  jedenfalls  auch  aus  Stein  war,  wie  in 
Tiryns,  wo  sie  einen  mächtigen  Steinblock  bildet. 

Ein  öfters  wiederkehrender  Ausdruck  ist  avXsiav 
^vgai^),  welcher  offenbar  auf  die  Thtiren  des  ttqoS^vqov 
zu  deuten  ist.  Dieselben  konnten  verschlossen^)  und  über- 
dies noch  mit  Stricken^)  verbunden  werden,  welche  ausser- 
halb  ihrer  Anwendung  in   der   Halle   des  ttqo^vqov  auf- 


')  Od.  VII  4.     arrjaiy  «(>'  iy  nQod^vQoiot. 

-)  Od.  I  103.     öT>7   d'  'I9^ccxt]g   iyl   (^rjfAip   int  nqoS^vQoig  'Odvarjog 
119.     ßrj  d'irhvg  TTQo^vQOio,  rt/uiaai^S-t]  d'irl  &vfA,M 
'^ilvop  ö'rjd-ä  d-vQjjoi'y  irftoTäfxiv. 
^)  Od.    XIV   33.     dkla    <jvß(ÖTt]g   (5y.a   noat   XQamvoiob  /usraoTKot^ 

(aavT    dt^d  TiQÖd-vqov, 
^)  II.  XI  776.     .  .  .  vöji  ö"  snsna 

GT^fXiV    ivt    TlQOxhVQOlOty. 

")  Od.  I  104.     (öT^)  ovdov  in    avktiov. 

®)  Od.  XVIII  239.     (of  vvv  ^iQog  ixfivog  in''  ccvk^ipai,  Q-vqyjgiv 
^OTca  rfvcndCcoy  icicpakf], 
Od.  XXIII  49.    rvy  d"    ol  fxtp  dt}  nävtsg  in'  avkiltjai  d-VQrjoiu 

d&QÖOtj 

'^)  Od.  XXI  240.     ...   d-vQag  imrüko^at  avkfjg 

xlrßaca  xXrßd\,  S^oäg  d'inl  diG/udy  i^kat  vgl.  389. 

^)  Od.   XXI  390.     Xilio  J"'  vn^  ald-ovGtj  onkov  vtbg  dfxcfLikiGGijg 
ßüßhvop,  ip  ^'  inidrjGS  S^vQccg,  ig  cT'  ij'isp  avTÖg. 
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gehängt  wurden.    Diese  Weise  erinnert  stark  an  die  pri- 
mitiven Rüstkammern  unserer  deutschen  Bauernhäuser. 

IV.    avA^, 

Haben  wir  die  zum  nga^vgoy  avX^g  gehörigen  Hallen 
durchschritten,  so  befinden  wir  uns  in  dem  freien  Hofe, 
der  wohlumhegten  atdr/.'^)  Hier  ist  der  Versammlungsort 
der  Männer,^)  hier  spielen  sie  und  halten  nicht  selten 
ihre  Mahlzeiten  ab.*^)  Selbst  die  Behausung  des  Hirten 
Eumäus*)  kann  sich  einer  atXij  rühmen,  die  überdies  die 
Epitheta  vipfj^,  fifyccXfj,  xaA^  und  neqiöqonoQ  empfängt. 
Die  Behauptung  Gardners  ^)  und  Hennings,®)  dass  im  Hof 
Gras  wuchs,  so  dass  derselbe  als  ungepflastert  erscheint, 
ist  durch  die  Ausgrabungen  schlagend  widerlegt  worden. 

Für  die  Beschaffenheit  der  avXri  giebt  uns  Tiryns 
sehr  wertvolle  Vergleichungspunkte,  besonders  auch  in 
Bezug  auf  die  Art  der  Pflasterung.  Die  «lUry  von  Mykenac 
zeigt  nur  einen  einfachen  aber  praktischen  Kalkestrich  von 
sorgfältigster  Ausführung,  in  Tiryns  dagegen  hat  sich  glück- 
licherweise eine  sehr  kunstgerechte  Pflasterung  erhalten. 
Zu  Unterst  eine  40—70  mm  starke  Schicht  aus  Steinen 
und  Kalk,  sodann  nochmals  kleinere  Steinchen  und  fester 
rötlicher  Kalk  in  einer  Stärke  von  etwa  25  mm  und  end- 
lich als  oberste  Schicht  eine  Zusammensetzung  aus  Kalk 
und  kleinen  Kieselsteinchen  etwa  18  mm  stark.') 


0  Wegen  der  Herleitung  aus  der  Wurzel  «^  ist  zu  vergleichen: 
Curtius,  Grdz.  der  Griech.  Etymol.  1879,  p.  387. 

-)  Od.  IV  677.     xrjQvl^   yc'cQ   oi  fstns  Midcjy,   dg  insvO-fTO  ßovkäg 

ccvk^g  ixrdg  ^ivy'  ol  d"  sydoS^i  /u^tiu  v<f>cavop. 
3)  Od.  I  106  ff. 
*)  Od.  XIV  5  ff. 

*)  Journal  of  Hellenic  Studies,  III  p.  267. 
•)  Henning,  Das  deutsche  Haus,  p.  103. 
'')  Schliemann,  Tiryns,  p.  230. 
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Wird  man  nun  auch  kaum  für  den  Hof  des  Odysseus- 
palastes  eine  gleich  reiche  Ausstattung  annehmen  dürfen, 
so  möchte  ich  eine  Abweichung  doch  nur  innerhalb  der 
Grössenverhältnisse  der  Paläste  zugestehen. 

Dass  aber  überhaupt  ein  Estrich  in  Ithaka  vorhanden 
war,  bezeugen  mehrere  Verse, i)  aus  denen  wir  entnehmen, 
dass  die  Freier  in  der  avlrj  sv  tvxtw  dansdw  spielten. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  wir  uns,  wie  in  dem 
kleinen  Besitztum  des  Hirten  Eumäus,  auch  in  jedem 
selbständigen  Bauwesen  eine  avXri  zu  denken  haben;  so 
hat  auch  Dörpfeld  bereits  für  die  in  Troja  befindlichen 
nur  aus  Megaron  und  Halle  bestehenden  Wohnungen 
einen  Vorhof  in  Anspruch  genommen,^)  wogegen  sich 
schwerlich  etwas  einwenden  lassen  wird. 


Y.    aY& ovaat. 

So  verschiedenartig  auch  sonst  die  Grundrisse  sind, 
die  man  sich  vom  homerischen  Hause  entworfen  hat,  so 
stimmen  sie  mit  wenigen  Ausnahmen  darin  überein,  dass 
die  avXri  von  einer  rings  herumlaufenden  Säulenhalle 
umgeben  ist.  Gardner  ^)  bildet  eine  Anlage  in  der  nur 
die  Front  des  ^syagop  mit  einer  Halle  versehen  ist,  wäh- 
rend im  Uebrigen  die  Gemächer  mit  der  mysteriösen  d-vXog 
höchst  unsymmetrisch  angeordnet  sind.  Gardner  ist  hier 
vielleicht  in  Bezug  auf  das  ländliche  Gehöft  des  Eumäus  im 
Rechte,  auf  dessen  Hofe  die  Schweinekofen^)  Platz  finden 
mussten,    aber    für    das    Anaktenhaus    haben   weder    er 


')  Od.  IV  625.  -  Od.  XVII  167. 

2)  Dörpfeld,  Troja  1893,  p.  59. 

^)  Journal  of  Hellenic  Studies,  III  p.  266. 

^)  Od.  XIV  73. 

.  ^  .  ßfj  J"  i/u(u  lg  avcffovg,  oS-t  sS^vta  fQ/aro  /oIqcou. 
Joseph,  Die  Paläste  des  homerisclien  Epos,  2 
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noch  Lange  ^)  oder  die  älteren  Forscher  das  Richtige  ge- 
troffen. 

Allen  diesen  Erklärern  dürfen  ihre  anders  gearteten 
Versuche  und  Annahmen  nicht  zum  Vorwurf  gemacht 
werden,  da  sie  noch  nicht  in  der  Lage  waren,  sich  auf 
die  Ausgrabungsergebnisse  zu  stützen,  wohl  aber  kann 
man  es  eigentümlich  finden,  dass  Jebb  seinem  Grund- 
riss  eine  avXri  einverleibt,  die  ringshernm  ohne  Unter- 
brechung von  Säulen  eingeschlossen  wird.^)  Gerade  im 
Hinblick  auf  Tiryns  musste  er  sich  von  jenen  anti- 
quarischen Grundrissspeculationen  des  Odyssee -Palastes 
fernhalten. 

Nissen^)  hingegen  hat  zuviel  in  die  Homerverse '^)  hin- 
eingelegt, wenn  er  daraus  gleich  ein  vollständiges  Peristyl 
entwickeln  will.  Der  Dichter  hat  für  uns  nichts  weiter  ge- 
sagt, als  dass  der  Palast  des  Priamos  mit  Säulenhallen 
geschmückt  war,  welche  wir  allerdings  auf  dem  Hofe  an- 
nehmen werden;  und  wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  dass 
nach  Vitruvius^)  selbst  in  historischer  Zeit  das  griechische 
Haus  nur  an  drei  Seiten  mit  cci{>ovaai  versehen  war,  die 
dem  Eingange  gegenüberliegende  Seite  aber  vom  nooS-v- 
qov  ÖMfiaTog  eingenommen  wurde,  so  dürfen  wir  für  den 
homerischen  Palast  keineswegs  das  schon  den  Abschluss 
bildende  Peristyl  annehmen,  wie  es  bei  römischen  Häusern 
vorkommt. 

Wenn  Nissen  sagt:  „Man  rückt  die  Thalamoi,  sowie 
die  Hallen  zusammen  und  schafi*t  ein  Peristyl",  so  gebe 


*)  Lange,  Haus  und  Halle,  p.  35. 

2)  Journal  of  Hellenic  Studies,  VH  173,  PI.  IL 

"^)  Nissen,  Pompej.  Studien,  p.  619. 

*)  II.  VI  242  ff. 

^)  Vitruvius  de  arch.  VI  7.  Id  peristylion  in  tribus  partibus 
habet  porticus;  in  ea  parte  quae  spectat  ad  meridiem  duas  antas 
inter  se  spatio  amplo  distantes  .  .  . 
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ich  die  Möglichkeit  der  Entstehung  des  Peristyls  in  dieser 
Weise  wohl  für  Anlagen  der  späteren  historischen  Zeit 
zu,  für  das  homerische  Haus  aber  liegen  die  Verhältnisse 
doch  etwas  anders,  es  sei  denn,  dass  wir  die  Aus- 
grabungen völlig  ignorieren  wollen.  Betrachten  wir  jedoch 
mit  Aufmerksamkeit  die  Pergamos  des  prähistorischen 
Troja,^)  so  können  wir  von  einer  Regelmässigkeit  in  Bezug 
auf  die  Anlage  der  Thalamoi  und  Hallen  um  ein  Peristyl 
herum  nichts  entdecken;  im  besten  Fall  können  wir  uns 
eine  langgestreckte  avXij  reconstruieren,  in  welche  einige 
aid^ovaai  hineinragen,  andere  aber  wiederum  zurück- 
springen, von  ringsherumlaufenden  Hallen,  nach  be- 
stimmtem System  aneinander  gefügt,  keine  Spur,  ja  auch 
Schuchhardt^)  hat  wohl  zuviel  behauptet,  wenn  er  schreibt, 
der  Raum  zwischen  dem  Thore  FO  und  den  Haupt- 
gebäuden A.  B.  C.  werde  durch  zwei  Höfe  „mit  den  zu- 
gehörigen Säulenhallen  eingenommen",  von  denen  sich 
doch  rein  garnichts  erhalten  hat.^)  In  Mykenac  ist  die 
avXri  zwar  bis  auf  die  nach  S.  gelegene  Seite  klargelegt,*) 
auch  hat  sich  daselbst  ein  2,40  m  hohes  Stück  der  Stein- 
mauer erhalten,  Standspuren  von  Säulen  sind  aber,  ausser 
an  der  aid^ovaa  daifjazocj  nicht  gefunden  worden. 

Der  tirynthische  Palast,  welcher  jedenfalls  zu  den 
höchsten  Leistungen  auf  bautechnischem  Gebiete  der  vor- 
historischen Zeit  gehört,  hat  auch  noch  kein  vollkommenes 
Peristyl  im  Sinne  der  spätem  Zeit  und  ähnlich  werden 
wir   uns    auch  den  Hof  des  Odysseus-Palastes  vorstellen 


')  Dörpfeld,  Troja  1893,  vgl.  T.  I  und  IL 

-)  Schuchardt,  Schliemanns  Ausgrabungen  1891,   p,  74  und 
PL  III. 

^)  Vgl.   Durm,    Geschichte   der  griechischen  Baukunst  1892, 
S.  31  Anm.  24. 

^)  noaxnxd  1886,  p.  64  und  PI.  4. 

2* 
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müssen.  Nicht  durchlaufende  zierliche  Säulenstellungeo 
wie  Lasius,  Voss,  Hirt  und  Lange  annehmen,  sondern 
wenige  und  kernige  mit  Pfeilern  abwechselnde  Säulen 
stützen  ein  massives  Dach,  welches  überdies  zum  grössten 
Teile  aus  Lehm  besteht.  In  diesen  Hallen  versammelt 
man  sich  im  Palaste  des  Königs  Alkinoos^)  und  auch 
Zeus  sitzt  in  ihnen  mit  den  Unsterblichen  zu  Rate  2).  Unter 
die  Halle  neben  dem  ttqöO-vqov  avXfjg  legen  die  weinen- 
den Mägde  die  von  Odysseus  getöteten  Freier^).  Viel- 
leicht in  dieser  al&ovaccj  wenn  nicht  in  der  des  Hofthores, 
wird  das  zum  Opfern  und  Schmausen  bestimmte  Vieh*) 
angebunden. 

Welch  integrierender  Teil  bei  Homer  die  Hallen  sind, 
geht  daraus  hervor,  dass  immer  die  aXd-ovaai  mitgenannt 
werden,  wo  es  gilt,  die  Hauptteile  des  Palastes  anzu- 
geben^). 

VL    &d2ceiuog  TriAs/udxov, 

An  irgend  einer  Stelle  dieser  Hallen  muss  auch  der 
^dkafiog    des  Telemach^)    gewesen    sein.      Lange')   legt 


^)  Od.  VIII  57.     nkrjvTo  J'  «()'  cdd^ovccci  t«  xctl  ?QXsa  xat  do/uot 

ch'dQüjy 
^)  II.  XX  10.     Ikd^öfTsg  (Fig  d(o^a  Jiog  vt(fikj]y(Qiiao 
^iGjfjg  aid-ovapGiy  ^rfiCavoi',  ag  Ju  ncagt 
"HffaioTog  noiijatp  idvlrjai  nganldsaaiy. 
^)  Od.  XXII  449.  xäd'  cf'  ccq'  vn'  aid^ovatj  Tid-iGav  (vfQxäog  ccvk^g, 
*)  Od.  XX  176,   189.     xal  tag  fxtv  xatedtjaiy   vn'   ald^ovan  kqi- 

dovriM, 
^)  Vergl.  Anmerk.  1  d.  S. 

®)  Od.  I  425.     Ttjkfjuttxog  &\    o9-i   ol  xhäXct/uog  nsQixakkfog  avXSjg 
viptjkog  dsö'fit]To  niQiaxinrip  Ivl  ;^w£>w, 
441.    ß^  ^'  tfxiv  Ix  d^akäfxoto, 
XIX  47.     TrjUfxa/og  di  ditx  fxfyäqoio  ßsßi^xsi 
Xiiiav  ig  S^ükccfxoy, 
"')  Lange,  Haus  und  Halle,  p.  35  Plan  V. 
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ihn  rechts  vom  Eingange  zum  Hofe  und  da  in  Tiryns  auch 
ebendort  Gemächer  vorhanden  sind,  so  ist  es  nicht  aus- 
geschlossen, dass  auch  im  Palast  des  Odysseus  an  dieser 
Stelle  Zimmer  waren,  welche  dem  Telemach  zum  Schlafen 
und  Wohnen  dienten.^) 

Diese  Annahme  passt  denn  auch  zu  den  schon  er- 
wähnten Homerversen,  wonach  des  Telemach  Wohnung 
TtsQiGxsTTTM  svl  %MqM  gcbaut  ist.  Die  Lage  der  Gemächer 
an  diesem  Orte  wird  auf  jeder  Acropolis  eine  hoch- 
gelegene und  bevorzugte  gewesen  sein  und  war  deshalb 
wohl  geeignet  für  den  Sohn  des  Herrschers.  Dass  der 
d^dXa^og  an  die  Ausseomauer  zu  legen  ist,  damit  stimmt 
auch  Dörpfeld-)  tiberein,  er  meint  jedoch,  dass  Gemächer 
dieser  Art  sehr  wohl  im  Westen  des  Hofes  haben  sein 
können,  also  da,  wo  er  gar  keinen  Grundriss  hat  be- 
stimmen können.  Keinesfalls  aber  war,  auch  nach  Dörp- 
feld's  Meinung,  der  S^dXaiiog  des  Telemach  mitten  auf  dem 
Hofe,  wie  man  verschiedentlich  angenommen  hat. 

So  ist  auch  noch  Protodicos  der  irrigen  Ansicht,  dass 
der  ^dXa^og  auf  dem  Hofe  anzuordnen  sei,  und  No.  10 
seines  Grundrisses  bezeichnet  die  nach  ihm  wahrschein- 
lichste Stelle.^)  Die  Schollen,  auf  deren  eines  sich  Proto- 
dicos stützt,  haben  diesmal  wohl  nicht  das  Richtige  inter- 
pretiert, indem  sie  nsqKSxsnTOi  mit  fisaaizcctM  identifizieren.*) 

Die  Erwähnung  der  Thüre  des  Gemaches  belehrt 
uns  auch  über  die  Art  des  Verschlusses  worüber  im  Ka- 
pitel über  ^vQcti.  das  Weitere  zu  lesen  ist. 


0  Schliemann,  Tiryns,  p.  227  Plan  II.  —  Nach  Dörpfeld  sind 
diese  Gemächer  vom  Vorplatze  I  aus  zugänglich  und  zwar  da,  wo 
das  Mauerwerk  jetzt  fehlt. 

^)  Schliemann,  Tiryns,  p.  235. 

^)  Protodicos,  de  aed.  hom.  p.  23,  vgl.  auch  den  Grundriss. 

^)  Dindorf.  Schol.  ad.  Od.  I  426.    niQiaxmTO)]  vxpT}X(p  od-sv  taiv 
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VII.    &a2,auog  Navaixdag. 

Das  Gemach  der  Tochter  des  Phäaken- Herrschers 
muss  viele  andere  Gemächer  übertroffen  haben,  da  es  aus- 
drücklich noXvöaidaXog^)  genannt  wird  und  mit  glänzen- 
der Thüre  versehen  war^). 

Man  hat  diesen  MXafiog  gewöhnlich  in  den  Hof 
gelegt,  so  auch  Protodicos^)  und  Lange*).  Anlass  zu 
dieser  weitverbreiteten  Annahme  gab  der  Vers^),  wonach 
Nausikaa  ihr  eigenes  Gemach  hat  gerade  wie  Telemacb 
und,  dass  die  Königstochter  erst  xccia  öcofiata^)  gehen, 
muss,  um  die  Eltern,  welche  sich  im  iisyaoov  befinden,^ 
zu  erreichen. 

Doch  beide  Gründe  beweisen  nichts;  denn  bei  Be- 
schreibung des  S-dXa^og  der  Nausikaa  ist  keine  nähere 
Lokalisierung  angegeben  und  da  wir  wissen,  dass  alle 
Wohnungen  der  weiblichen  Personen,  gerade  wie  die» 
auch  noch  in  historischer  Zeit  meist  der  Fall  war,  sich 
im  hintern  Teile  des  Hauses  befinden,  wofür  besonder» 
Tiryns  beweiskräftig  ist,  so  können  wir  getrost  und  ohne 
Zaudern  auch  den  Thalamos  dieser  Königstochter  in  den 
Bereich  der  yvQaixwvtzi;  verweisen,')  welche  wir  uns  al& 
in  dem  prächtigen  Palast  des  Alkinoos  befindlich  gewiss 
sehr  verzweigt  vorzustellen  haben  werden. 

axenro)  r^g  avktjg  o  iarty  iv  tw  fxiaairäTw  xat  TiuvTcc/öO^iv  ix  r^g  avXrjg 
cxonovfxivüi  Q.  S. 

')  Od.  VI  15.     ßtj  tf'  ifxsv  ig  d^äXafxov  Tiokvdcädakoy, 

^)  Od.  VI  19.     ^vQai  d"  inixHVTo  rfanvcd. 

^)  Protodicos,  de  aed.  hom.  p.  23. 

*)  Lauge,  Haus  und  Halle,  p.  '6b  Aumerkung. 

^)  Od.  VII  7.     ainri  cT'  ig  »dXafxov  tou  tju' 

^)  Od.  VI  50.     ß>j  cT'  t/usvai'  xarä  dcifiafh', 

'^)  Jebb  in  The  Journal  of  Helleuic  Studies,  p.  186  Anmer- 
kung lässt  die  Nausikaa  „from  her  own  bedchamber  in  the 
women's  apartments,  to  the  men's  hall"*  gehen,  setzt  also  auch 
den  Thalamos  in  der  Frauenwohnung  voraus. 


23 


VIII.    ß(JOJudg  Jiog  tQxsCov. 

Alle,  welche  sich  mit  der  Erklärung  des  homerischen 
Hauses  beschäftigt  haben,  nahmen  den  Altar  des  Zeus, 
welcher  diesem  Gotte  iu  seiner  Eigenschaft  als  Beschützer 
des  genannten  Hauswesens  zukam,  im  Hofe  und  genau  in 
der  Mitte  desselben  an. 

Wie  der  Zeus- Altar  auf  der  alten  Bnrg  in  Athen 
innerhalb  der  ihn  umgebenden  Gebäudeteile  orientiert  war, 
lässt  sich  heute  nicht  mehr  feststellen,  auch  Mykenae 
schweigt  hier  vollends,  dagegen  hat  sich  die  Annahme 
eines  in  den  Schnittpunkt  der  Diagonalen  des  Hofs  ge- 
stellten Altars  wenigstens  für  Tiryns  nicht  bestätigt. 

Wohl  hat  Dörpfeld  ^)  im  Hofe  des  tirynthischen  Palastes 
die  Fundamente  eines  Altars  in  der  Mittelaxe  des  Me- 
garon  gefunden,  jedoch  hart  an  dem  nqod-VQOv  avXr^g; 
eine  Art  der  Anlage,  welche  wohl  den  Zweck  hatte,  den 
Hof  möglichst  frei  für  die  Spiele  zu  halten. 2)  Athena 
findet  die  Freier  spielend  und  schmausend  im  Hofe.^) 
Auch  im  Palast  des  Peleus*)  gab  es  einen  Altar. 

Ein  freier  unbehinderter  Hofraum  war  ferner  nötig 
für  die  Versammlungen,  welche  teilweise  hier  abgehalten 
wurden.     So  im  Palaste  des  Alkinoos°)   und  des  Odys- 


')  Schliemami,  Tiryns  p.  233-235  T.  IL 

2)  Od.  IV  625  ff.   ferner  beweist  Od.  XXII  332  ff.  das  Vor- 
handensein eines  Altars. 

•'')  Od.  I  106.     iVQi  J"  &Qa  /uvijffztJQag  dyrivoQccg'  ol  fxtv  snsna 
ntaoolav  nfjonccQoiS^s  d-VQccioy  S^v/udy  hfQnoy, 
rjfxivot  iv  Qii'oloi'  ßoöjv,  ovg  txravov  avToL' 
xrjQvxig  d^  avToiai  xccl  oTQtjQol  d-tQdnovTSg 
oi  /utv  olvov  f/Liiayoy  hd  XQjjTtjQOt  xat  vdtoQ, 
ol  cT'  avTS  onöyyoiGv  nokviQi^ToiGi  TQanil^ag 
viCov  xat  TiQÖTid-iv,   rot   di  xqbcc  noXkä  &axsvvto. 

4)  H.  XI  772. 

^)  Od.  VIII  57.     nkrjvjo  cf'  UQ    aidovaai  rs  xai  iQxscc  xat  dofiot 

ccvdq^v 
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seus,^)  und  wenn  Mr.  Jepp  an  die  ebengenannten  ver- 
schiedenen Vevwendungnn  des  Hofraums,  diesmal  ganz 
abgesehen  von  Tiryns,  das  ja  doch  auch  lehrreich  ist, 
gedacht  hätte,  so  durfte  er  den  Altar  des  Zeus  nicht  in 
der  von  Alters  her  beliebten  Weise  störend  in  die  Mitte 
setzen.2)  Für  eine  erneute  Mittelstellung  hätte  es  doch 
wenigstens  einer  Motivierung  bedurft,  die  damit  nicht 
gegeben  ist,  wenn  Jepp  sich  auf  den  allgemeinen  Stand- 
punkt stellt,  dass  der  Palast  von  Tiryns  nicht  derjenigen 
Vorstellung  vom  Hause  entspricht,  die  sich  der  Dichter 
davon  machte.^) 

Würden  wir  es  mit  einem  Tempelaltar  zu  thun  haben, 
dessen  umgebender  Raum  immer  wieder  nur  zu  gewissen 
Vorrichtungen  bei  den  Opferhandlungen  benutzt  wird,  so 
müsste  sich  naturgemäss  auch  das  benachbarte  Gebiet 
danach  richten  und  sich  unterordnen,  die  avlri  des 
Anaktenhauses  aber  gehört  nicht  dem  Gott,  sondern  den 
Menschen,  die  denn  auch,  wie  aus  Obigem  ersichtlich, 
den  ausgiebigsten  Gebrauch  von  ihr  machen.  Der  Altar 
des  das  Haus  beschützenden  Zeus  trat,  wie  in  Tiryns, 
mehr  an  die  Seite,  immer  noch  einen  bedeutsamen  und 
würdigen  Platz  einnehmend.*) 

IX.  ^o;ios. 

Im  Hofe  soll  ferner  die  -d^oXog^)  Platz  finden,  die  sehr 
viel  Nachdenken  verursacht  hat  und  über  deren  Bedeutung 


')  Od.  XVI  343.    Ix  ö^^kd^ov  /usyäQOio  naQtx  fxiya  Tti/iov  cwXrjg' 
ccvTov  dt  nQonÜQOtd^e  d-vgäayp  idQiöioyro. 

2)  Journal  of  Hellenic  Studies,  VII  p.  173.  Plan  IL 

3)  Ebendaselbst  p.  188. 

•*)  Schliemanu,  Tiryns  Taf.  II. 

")  Od.  XXII  440-445  und  457—467. 

457.     avTccQ  irifid^  nciv  [j.iyaQov  SvfXocfxrjoctvTo, 
dfx(i)(ig  c)"  i^ayctyüi'Tig  ivara&iog  fusyuQOio, 
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man  sich  noch  nicht  hat  einigen  können.  Da  nun  über- 
dies in  Tiryns  sich  nichts  von  einer  solchen  Anlage  ge- 
funden hat,  so  bleibt  die  d^oXog  noch  Gegenstand  der 
Controverse.  Es  handelt  sich  hierbei  vorzüglich  um  zwei 
Fragen,  von  denen  die  eine  den  Zweck  des  Gebäudes  ins 
Auge  fasst,  die  andere  die  Lage,  ob  in  oder  ausserhalb 
der  «lUr/. 

Die  meisten  Erklärer,  darunter  Lange/)  verstehen 
unter  MXog  ein  Ktichengewölbe,  während  Rumpff^)  der 
Glosse  des  Eustath.^)  folgt,  wonach  sie  ein  Aufbewahrungs- 
ort für  Wirtschaftsgeräte,  besonders  solche  die  zur  Mahl- 
zeit gehören,  sein  soll.  Die  Ansicht  Gardners*)  geht  da- 
hin, einen  Begräbnisraum  anzunehmen,  nachdem  auch 
der  Vorschlag  von  einem  Schatzhause  selbst  Anhänger 
gefunden  hat. 

Die  letzte  Ansicht  hat  sich  denn  auch  geändert, 
nachdem  die  Schatzhäuser  von  Mykenae  und  Orchomenos 
infolge  der  Auffindung  von  sechs  unberührten  Leichen  im 


fxioarjyvg  ts  d-ökov  /.al  afxvfxovog  iQXiog  avkr^g, 
f-iktoy  iv  cTiLvtv,  oS-iv  ovno)g  ■^fv  dXv'^ai. 
rolav  dt  TrjUfxayog  mnyv/usyog  Iqx'  ((yoQiviif 
^Mrj  fxlv  Jrj  xaS-aQM  d-apÜTM  and   x^Vfxov  ikoifj.if}V 
räou',  at  (^rj  i^fj  xirpakf}  xar'  oysidia  /svav 
(xrßSQv  d-^^/u(T£Qi]  nccQK  TS  /uvijaitJQai'U  Xavov.^ 
wg  «(>'  iffr]^  xat  ixilafia  vfdg  xvavofiQMQOto 
xiovog  i^äipccg  fxsyäXrjg  nsQißakls  d-6koio, 
vi/>6a^  infyrayvaag,  fxrj  rig  noclv  ovdag  txoiro. 
')  Lange,  Haus  und  Halle,  p.  36. 

2)  Rumpff,  de  aed.  hom.,  I  p.  26. 

3)  Eustathius  ad  Od.  XXII  462.  96Xog  de  cpaaiy  oixtjfxa  xvxko- 
TfOtg,  sig  8  t«  xa^'  ixäatrjv  xqrjovfxa  icov  axsvujy  hid^iVTO,  olov  nivaxsg, 

XQUTtJQSg,    ixnüJ/UKTCC. 

^)  .  .  .  and  from  the  analogy  of  the  circular  buildings  still 
remaining  at  Orchomenus  and  Mykenae,  we  should  conjecture  that 
it  may  have  been  a  family  burial  place.  —  Gardner,  Journ.  of 
Hell.  Studies  IH  p.  267. 
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Kuppelgrab  von  Menidi^)  als  Königsgräber  sich  heraus- 
gestellt haben.  Trotzdem  kann  ich  der  Ansicht  Gardners 
nicht  beipflichten,  da  ich  dieselbe  nicht  für  erwiesen  halte; 
vielmehr  scheint  auch  mir  noch  immer  der  viel  bespöttelte 
Abtritt,  welchen  Hirt  2)  annimmt,  dem  Sinne  der  homerischen 
Verse  am  entsprechendsten. 

Es  muss  mehr  Nachdruck  auf  Vers  462  gelegt  werden; 
die  Mägde  sollten  eines  durchaus  unreinen  Todes  sterben, 
da  genügte  es  dem  rachsüchtigen  Odysseus  nicht,  dass 
sie  gehängt  würden,  wo  es  der  Zufall  wollte,  sondern  es 
sollte  dies  an  einem  möglichst  schmutzigen  Orte  geschehen, 
damit  ihre  schändlichen  Thaten  umsomehr  gebrandmarkt 
würden.  Was  überhaupt  das  Vorhandensein  eines  solchen 
Abortes  betrifft,  so  können  wir  wohl  annehmen,  dass  der- 
artige Anlagen  auch  im  Heroenzeitalter  bereits  im  Ge- 
brauch waren. 

Bei  einer  Culturstufe,  wie  dieser  ältesten  Zeit,  vor  der 
wir  im  Hinblick  auf  so  hervorragende  Fundstücke  die 
höchste  Achtung  haben  müssen,  dürfen  wir  auch  auf  bau- 
liche Vorrichtungen  schliessen,  welche  den  unab wend- 
lichsten Bedürfnissen  des  Menschen  Rechnung  tragen. 
Hält  man  nun  die  i^oAoc  für  ein  solches  Gebäude,  so 
fragt  es  sich,  wie  verhält  sich  diese  Annahme  mit  der 
Aufgabe,  die  wir  in  Bezug  auf  die  Lage  derselben  zu 
lösen  haben. 

Nach  Homer  sind  die  Bestimmungsörter  der  boxog 
aiXTjg  und  eine  Säule.  Das  ist  sehr  unklar  ausgedrückt 
und  sehr  dehnbar.  Da  kann  denn  die  d^öXoc  in  der  Nähe 
der   ccXi>ovau  dü)fjiaToc   gestanden  haben,    wohl  auch  an 


')  Das  Kuppelgrab  von  Menidi,  herausgeg.  vom  Deutsch. 
Archäol.  Institut  in  Athen  1880,  S.  51.  Durm,  Griechische  Bau- 
kunst 1892,  S.  37. 

2)  Hirt,  Baukunst  der  Alten,  I  p.  212. 
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irgend  einer  andern  Stelle  des  Hofes.  Aber  sehr  un- 
wahrscheinlich in  diesem  selbst;  denn  wir  müssen  immer 
bei  unserer  Annahme,  dass  die  ^oXog  ein  Abort  sei,  in 
Betracht  ziehen,  dass  die  avXri  mehr  ein  Gesellschaftshof 
sei,  in  dem  gespielt  und  sogar,  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  gespeist  wird.^)  Dazu  kommt,  dass  auf  dem  Altar 
des  Zeus,  welcher  ja  im  Hofe  stand,  geopfert  wurde. 
Dass  ein  Gebäude  obengedachtcr  Art  wenig  hierzu  passt, 
ist  klar  ersichtlich  und  ich  trage  deshalb  kein  Bedenken 
die  ^oloc  ausserhalb  der  avlr^  auf  den  Vorplatz,  wo  auch 
sonst  schon  Unrat  liegt,  zu  versetzen.  Ihr  Standort  muss 
aber  nahe  am  tiqoOvqov  gewesen  sein,  so  dass  von  ihrer 
Spitze  bis  zur  Säule  der  Halle  ein  Seil  gezogen  werden 
konnte,  an  das  die  schamlosen  Mägde  geknüpft  wurden. 
Ein  weiterer  Bestimmungspunkt  für  die  Lage  in  einem 
dem  TTQod-vQOp  zunächst  liegenden  Winkel  des  Vorplatzes 
kann  in  Od.  XXII.  460  gefunden  werden.  Danach  musste 
die  ^oXog  so  angeordnet  gewesen  sein,  dass  einem  Ent- 
weichen der  zusammen  getriebenen  Mägde  begegnet  wurde 
d.  h.  also  derart,  dass  die  ^oXog  die  Hofmauer  tangierte 
und  die  Mägde  in  den  so  entstehenden  Winkel  zusammen 
gescheucht  wurden.  Im  Uebrigen  sorgte  aber  schon  das 
eqxioVj  das  auch  diesen  Vorplatz  umschloss,  dafür,  dass 
niemand  ohne  grosse  Schwierigkeit  das  Weite  zu  suchen 
vermochte. 

X.    ^sarog  2t&os. 

Da  wir  nun  an  der  Scheidegrenze  zwischen  avXr;  und 
fisyaQou  stehen,  so  muss  ich  noch  einiges  über  die  ^foröc 
Xi&og  bemerken. 


')  Od.  I  106  ff. 
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Zunächst  kommt  der  Ausdruck  vor  II.  VI  244.  248/) 
wonach  die  Mlafioi  im  Palaste  zu  Ilion  tsmoTo  Xid^oio 
gefertigt  sind,  also  aus  Steinen,  welche  jedenfalls  gut  be- 
hauen waren.  Dass  diese  Schilderung  Homers  auf  absolut 
realer  Basis  beruht,  erkennen  wir  aus  den  Ausgrabungen 
neuester  Zeit  in  Troja.  Bereits  1890  begannen  Schlie- 
mann  und  Dörpfeld  jene  ausserhalb  der  Befestigungs- 
mauern der  bisher  als  die  Pergamos  angenommenen 
Schicht  II  befindlichen  Hausteinfundamente  auszugraben 
und  Dörpfeld  stellte  schon  damals  fest,  dass  diese  Mauern 
einer  Jüngern  Zeit  angehörten,  als  die  Lehmsteinwände 
der  zweiten  Schicht.^)  Im  Jahre  1893  setzte  Dörpfeld 
nicht  nur  die  begonnenen  Ausgrabungen  fort,  sondern 
legte  noch  eine  Reihe  weiterer  Bauten  dieser  sechsten 
Schicht  frei  und  erwies  nun,^)  dass  nicht  wie  bisher  ge- 
glaubt die  von  Schliemann  entdeckte  zweite  Schicht  das 
homerische  Troja  sei,  dass  vielmehr  die  neu  ausgegrabene 
sechste  Schicht  (von  unten  gerechnet)  als  das  dichterische 
Troja  angesehen  werden  müsse,  da  sämtliche  Funde  dieser 
Schicht  derjenigen  Kultur  angehörten,  die  wir  die  my- 
kenische  zu  nennen  gewohnt  sind.  Alle  jene  Theorieen, 
die  sich,  unter  der  Annahme  der  zweiten  Schicht  als  der 
trojanischen  im  Sinne  des  Dichters,  aufgebaut  und  ent- 
wickelt haben  sind  nun,  angesichts  des  von  Dörpfeld  ins 
Feld  geführten  erdrückenden  monumentalen  Beweismate- 
rials in  nichts  zerflossen,  kurzum  die  Funde  in  der  sechsten 


')  U.  VI  244.     nivrrjxom''  ivtaav  d^üka/uoi  ^fcrolo  kid^oio. 
248.     dtödix^  foay  reyioi  ^ükct^oi  ^iojolo  kiS^oio. 

2)  Schliemann-Dörpfeld,  Troja  1890.  Bericht  ü.  d.  A.  p.  60. 
Indizien  für  seine  Anschauung  fand  D.  in  den  Vasen  und  Vaseu- 
scherben  mykenischer  Kultur,  die  sich  in  der  sechsten  Schicht 
zeigten. 

^)  Dörpfeld,  Troja  1893,  p.  9  ff.  S.  auch  Dörpfeld,  Mitt.  d. 
archäolog.  Instituts  zu  Athen  1894,  380—394  und  Taf.  IX. 


—    29    — 

Schicht  des  Htig-els  zu  Hissarlik  zeigen  uns  sowohl  an 
der  Festungsmauer,  1)  als  auch  an  den  andern  Gebäuden^) 
besonders  dem  Thalaraos  VI  E  eine  ausnehmend  gute  Be- 
arbeitung der  Mauermassen,  so  dass  der  Dichter  dieselben 
als  ^scTToto  Xid^oio  gefertigt  ohne  Bedenken  annehmen 
konnte. 

Gut  zugerichtete  Steinwände  kommen  nicht  etwa  ver- 
einzelt vor,  vielmehr  besitzen  wir  in  den  Kuppelgräbern 
von  Mykenae^)  und  Orchomenos*)  sowie  in  der  Hofmauer 
von  Mykenae^)  treffliche  Beispiele,  die  den  fraglichen  ho- 
merischen Ausdruck  verständlich  machen,  auch  wenn  man 
nicht  mit  Heibig  ^)  einer  Meinung  ist  und  annimmt,  dass 
die  gehauenen  Steine  erst  mit  Kalkputz  tiberzogen  waren. 

In  den  weitaus  meisten  Fällen  begegnet  uns  die  Be- 
deutung von  Sitzen  bdqai.  So  gehen  Alkinoos  und  Odys- 
seus*^)  auf  die  dyoqä  zur  Versammlung  und  setzen  sich 
dort  snl  ^saToXdi  Xid^oiai  nahe  beieinander.  Die  äyoqä 
befindet  sich  nicht  am  Palaste  sondern  am  Hafen,  naqä 
vijvatp.^)  Bei  der  Beschreibung  des  Schildes  des  Achill 
sitzen  die  Greise  ebenfalls  auf  solchen  behauenen  Steinen, 
die  im  Kreise  die  ayoga  einschlössen.^)  Im  Uebri^en 
kommen  diese  Sitze  nur  am  Palaste  vor,  und  zwar  werden 


»)  A.  a.  0.  p.  41,  Fig.  9. 

2)  A.  a.  0.  Plan  II,  ferner  p.  27,  Fig.  6.   Schuchhardt,  Schlie- 
manns  Ausgrabungen  1891,  p.  331. 

^)  Schuchhardt,  Schliemanns  Ausgrabungen  1891,  p  ITS^Durm, 
Gr.  Bank.  92,  p.  37  f. 

^)  A.  a.  0.  p.  355  mit  Abbildung.   Weitere  Litteratur  v.  Duhn 
in  Durm,  Gr.  Bauk.  92,  p.  380. 

ö)  Tsuntas  Mvxrjyat  1893,  S.  31. 

6)  W.  Heibig,  Das  Homerische  Epos,  1887,  p.  98. 

'')  Od.  VIII  6.     ikS-öytsg  di  xaS^l^ov  int  ^sarolai>  liS^oiaiv. 

^)  Od.  Vin  5.     ^  {dyoQo)  G(piv  naou  vtjval  tstvxto. 

s)  II.  XVIII  503.     .  .,.  Ol  dt  yiqovTig 

ii'ccT^  inl  ^(GTolat  klS^oig  hgcp  ivt  xvxkw, 
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wir  sie  nQonaQoiOfv  x^vqccmv  fif/agoio  zu  suchen  haben, 
wo  sie  zu  beiden  Seiten  der  alO^ovcra   angeordnet  waren. 

So  nimmt  Nestor  inl  ^sözoTai  XiO^oioiv  Platz,  wobei 
es  ausdrücklich  heisst,  dass  diese  vor  der  hohen  Pforte 
sich  befanden.^)  Bemerkenswert  sind  die  Epitheta,  welche 
die  Xixyoi  hier  erhalten:  Xevxol  sowie  ccnoaziXßovjtg  dXsi- 
(favog. 

Im  Palaste  des  Odysscus  werden  diese  Sitze  vielfach 
von  den  Freiern  bei  ihren  Zusammenkünften  benutzt  worden 
sein,  so  besonders,  wenn  sie  Versammlungen  auf  dem  Hofe 
abhielten^)  oder  nQonccQoUhv  ^vqciüov  spielten.^) 

In  Tiryns  haben  sich  Spuren  solcher  ^sarol  Xid^ot 
nicht  gefunden,  wahrscheinlich  waren  sie  auch  hier  vor- 
handen und  sind  mit  der  Zeit  untergegangen.  Bezüglich 
Mykenae's  mag  darauf  hingewiesen  werden,'^)  dass  sich 
auf  dem  Podest  y  nördlich  und  westlich  Bänke  befanden. 

Die  Art  Bänke  vor  der  Thür  anzuordnen,  hat  ge- 
wissermassen  einen  internationalen  Charakter;  diese  alte 
Gewohnheit  hat  sicli  bis  auf  den  heutigen  Tag,  auch  bei 
uns  in  kleinen  Städten  erhalten.  Dort  nimmt  ganz  wie 
natürlich  der  Hausvater  im  Kreise  seiner  Familie  und 
Freunde  nach  des  Tages  Last  und  Mühe  den  wohl- 
verdienten Euhesitz  ein. 

XL    TXQoS^VQOv  dwjuarogy  aid^ovaa  dcouarog, 

TiQodojuog. 
Haben  wir  nun  die  avXi^  durchschritten,  so  stehen  wir 


')  Od.  I£I  406.    ix    cT'  IkS^üiy  xca'  «^'  ti^n''  inl  Starolat  ki&oiaiy, 
ol'  ol  ioai'  TTQonc'tQoi^iv  d^vqäoiv  vyjtjkütov 
kfvxoi,  (InoaiiXßovTig  dXii,(fcaog. 

2)  Od.  XVn  167  und  IV  625. 

«)  Od.  I  107. 

*)  nQdxrixä,  1886  p.  63.  n.  4.   Schuchhardt,  Schliemanns  Aus- 
grabungen 1891,  p.  331. 
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vor  dem  noo^voov  SwyaTog,  welches  ich  schon  bei  Ge- 
legenheit des  TiQo^voov  aidrjc  erwähnt  habe.  Ersteres  be- 
steht in  Tiryns  aus  der  aid^ovaa  und  der  ttqööo^oq.  Eine 
solche  Anlage  finden  wir  bei  Homer  nur  in  einem  Palaste, 
nämlich  in  dem  des  Amyntor.^) 

Der  Sohn  dieses,  der  junge  Phoinix,  ist  des  unfrei- 
willigen Gefängnisses  müde  und  plant  Flucht;  zur  Ver- 
hütung derselben  werden  Wachtfeuer  angelegt  und  zwar 
das  eine  vn  aU)-ovnri,  das  andere  hl  rrQoöofjiM.^)  Hier  sind 
ald^ovaa  und  ngoSo^og  also  genau  unterschieden,  wie  in 
Tiryns  und  Mykenae,  die  in  der  Anlage  der  Männer- 
wohnung überhaupt  die  überraschendste  Aehnlichkeit  be- 
sitzen. In  Tiryns  hat  die  aid^ovaa  daifjazog  eine  Breite 
von  9,65  m  und  eine  Tiefe  von  4,98  m,  die  ngodofiog  bei 
gleicher  Breitenabmessung  eine  Tiefe  von  4,72  m.  Die 
aid^ovaa  in  Mykenae  ist  etwas  weniger  tief,  nur  3,19  m. 

Diese  Anordnung  von  Vorhalle  und  Vorsaal  zugleich 
ist  gewiss  eine  weitere  Ausbildung  der  Anlage,  bei  der 
nur  ein  Raum  vorhanden  ist,  wie  bei  den  in  Troja  ge- 
fundenen Häusern  uud  der  yvvaixcovtTig  in  Tiryns.  Unver- 
hältnismässig gross  zeigt  sich  die  aii>ovaa  vor  dem  grossen 
Megaron  der  IL  Schicht  in  Troja,  sie  hat  10,15  m  x 
10,35  m,  ist  also  nahezu  quadratisch,  stellt  aber  in  dieser 
Weise  gewiss  auch  den  ältesten  Typus  von  allen  be- 
kannten Formen  dar.  Das  Hans  VI  A  der  mykenischen 
Schicht  in  Troja ^)  hat  hingegen  wiederum,  man  kann 
sagen  den  normalen  Typus  von  9,10  m  x  4,23  m,  ebenso 

VI  B  mit  den  Maassen  11,85  x  7,00. 

^)  II.  IX  472.     hiQov  fxlv  vn'  cdd^ovorj  sixqy.iog  avA^g, 

cikko    d^iyl  nQodu/uh),   nQoaS-ft'  d-akäuoio  S-vgcctov. 

')  Auch  diesem  so  klaren  Falle  hat  Jebb  keine  gebührende 

Rechnung  getragen,  vgl.  seinen  Grundriss  Journ.  of  Hellen  Stud. 

VII  p.  173. 

3)  Dörpfeld,  Troja  1893,  p.  15.  21 
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Was  bei  diesen  Vorhallen  des  mykenischen  Troja 
besonders  auffällt,  ist,  dass  man  nicht  wie  in  Tiryns  und 
Mykenae  zwischen  den  Parastaden  Säulenbasen  fand, 
obwohl  sich  die  Entfernungen  zwischen  den  Stirnmauern 
noch  weit  grösser  erweisen.  Sollte  da  nicht  doch  ein 
böser  Zufall  gewollt  haben,  dass  das  noch  am  leichtesten  zu 
entfernende  Säulenmaterial,  namentlich  wenn  die  Säulen, 
wie  in  Troja  IL  Schicht  und  Tiryns  aus  Holz  waren, 
allenthalben  mit  Stumpf  und  Stil  auf-  und  davongetragen 
und  in  den  Werken  verkümmerter  Epigonen  verarbeitet 
wurde,  wie  wir  das  so  häufig  in  der  Architekturgeschichte 
bis  auf  unsere  Zeit  fast  zu  verzeichnen  haben?  Würde 
nicht  die  Uebung  des  Säulenbaus  in  Troja  durch  die  vor- 
gefundene Basis  im  Gebäude  VI  C  erwiesen  sein,  so 
könnte  man  sich  schon  eher  der  Ansicht  Dörpfelds  an- 
schliessen,  dass  von  vornherein  in  all  jenen  grossen  Vor- 
hallen keine   Säulen  angeordnet  waren.  ^) 

Eine  Vorhalle  einfacher  Gestaltung  mit  Säulen  werden 
wir  auch  für  den  Palast  des  Menelaos  und  des  Odysseus 
annehmen  dürfen.  Gelegentlich  der  Erwähnung  des 
ersteren^)  erhält  ein  und  dasselbe  Gemach  einmal  die 
Benennung  ai^ovaa,  sodann  ngodofiog  und  diesen  letztern 
Ausdruck  nochmals  später,^)  als  Athene  dem  Telemach 
nach  Hause    zu   reisen   befiehlt.     Bei  Beschreibung   des 

1)  Dörpfeld,  Troja  1893,  p.  19. 

2)  Od.  IV  296  ff.   'iß?  «>ar',  'jQyürj  cf'  '£AfV>?  d/uio^ai  xüfvaiy 

ds/uvi'  vn'  cciS-ovafi  d^s/uircu,  xat  ^rjyia  xakä 
■noQffvQt'  l/ußcckiiiu  OTOQiacci'  T^i(f>vn(Q(h€  ränrfta^y 
/kalirag  r'h'  ^ifxivca  ovkag  xccS^vniQfhty  tauad^at. 
cd  cT'  laat^  Ix  fj.iyc'cqoio  dccog  fxtju  /tgaiv  f^ovaai, 
df/UPici  df  GiÖQSGccv,  ix  di  ^fivovg  ctys  xrjQv^, 

Ol  (U.tV  llQ^  iv  TlQodÖf^ü)  dÖ/UOV  aVTÖd^l  XOl(xr}aC(PTO, 

Tt]ke/uc(xög  ^'  tJQOig  xat  Niarogog  dyXaog  viög' 
^)  Od.  XV  4.     evQf  di  TtjXiixaxov  xat  Niarogog  clykady  vioy 
(vdoyi''  Iv  ngodofiM  MsyfXäov  xvdccU/uoio, 
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Palastes  des  Odysseus  wird  nirgends  eine  aid^ovaa  doifia- 
tog  erwähnt;  immer  jedoch  die  Trqodoijog.  In  dieser 
schläft  der  viel  duldende  Odysseus  auf  Schaffellen  und 
Stierhäuten  ^)  und  ipl  ngodof-iM  dofiov  des  Achill  schläft 
der  von  Gram  gebeugte  Priamos.^)  Selbst  die  ärmliche 
Hütte  des  Eumäos  hat  ein  Vorgemach,^)  in  welchem 
Odysseus  den  Hirten  seine  Sandalen  flicken  sieht.'*) 

Durch  den  Ausdruck  svl  ngodofiM  dcfiov  wurde  man 
verleitet,  noch  eine  andere  nQoöofjiog  anzunehmen  oder 
auch  darin  eine  nähere  Andeutung  des  Lokals  zu  sehen. 
Doch  ist  lediglich  dieser  Ausdruck  auf  dichterische  Wort- 
fülle zurückzuführen. 

Was  weiter  ai^ov(fa  anbetrifft,  so  sagt  Eustathius,^) 
dass  die  Halle  eine  sonnenbeleuchtete  war,  azocc  tjUm  ccl- 
S^onsvTi  und  Nissen^)  meint,  worin  ihm  Gardner ^)  bei- 
stimmt, dass  aid^ovaa  aktivisch  zu  nehmen  sei,  so  dass 
sie  also  Licht  spendet.  Man  könnte  hierbei  vielleicht  an 
glänzenden  Gipsbewurf  denken. 

Fragen  wir  nun,  wie  denn  wohl  die  ai&ovoa  = 
TTQÖdo^og  anzunehmen  sei,  so  wird  man  ohne  Bedenken 
auch  für  das  Haus  der  homerischen  Gedichte  eine  solche 
gelten  lassen,  wie  sie  Dörpfeld  iu  Tiryns  und  Tsuntas  in 
Mykenae  ausgegraben  haben,  also  eine  Anlage  gebildet 
als  vadg  sv  TKxqaaxdoiv  mit  dazwischen  liegenden  Säulen. 

')  Od.  XX  1.     AvTccQ  6  iv  7iQO<^6fj.M  ivvüCtTO  (flog  'Odvaü&vg. 
142.     «AA'  Iv  d(^nprjnp  ßosrj  xat  xiotoiu  oioüv 
fcf^«^'  ii'l  nQodö/uü)' 

^)    IL    XXIV  673.      Oi  fXtV  (CQ^  i:V  TlQodÖ^M  Ö'ojUOV  CtVlÖx^l  XOlfXrjGaVTO 

xrJQV^  xal  ÜQia/uog, 
'^)  Od.  XIV  5.     Toi^  cT'ß^»'  ivl  TiQodo/uü)  (vq'  ij/usvoy, 
^)  Od.  XIV  23.     avTog   d^d^rpl  nödfaoit^  tolg  aQccQiaXB  mdika, 

TCifxvMv  dsQ/ua  ßödoy,  Iv/Qoeg' 
5)  Eustathius  ed.  Sturz  ad.  II.  IX  468. 
^)  Nissen,  Pomp.  Studien,  p.  619. 
'')  Journal  of  Hellenic  Studies,  III  p.  269. 
Joseph,  Die  Paläste  des  homerischen  Epos.  3 
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Die  Grundrisse,  welche  man  für  das  homerische  Haus 
(Haus  des  Odysseus)  entworfen  hat,  haben  sich  auch  nach 
dieser  Seite  hin  nach  und  nach  der  Wahrheit  genähert. 
Hirt,  Voss  und  Lasius^)  zeigen  eine  ngodofiog  mit  einer 
davorgelegten  ai^ovaa^  welche  um  den  ganzen  Hof 
herumgeht,  eine  Anlage,  welche  durch  die  Ausgrabungen 
keine  Bestätigung  gefunden  hat.  Gardner 2)  legt  dem 
fisyaQov  zwar  direkt  vier  Säulen  vor,  aber  so  nahe,  dass 
der  von  ihnen  eingeschlossene  Raum  nicht  den  Namen 
einer  Halle  verdient  und  man  hätte  wenigstens  auch  an 
den  Stellen,  wo  in  Tiryns  die  Parastaden  stehen,  im 
Grundrisse  von  Gardner  Säulen  erwartet.  So  aber  bietet 
die  Zeichnung  einen  höchst  unorganischen  Anblick,  was 
auch  sonst  von  derselben  gilt. 

Nur  Conrad  Lange  ^)  hat  die  richtige  Lösung  der 
ald^ovaa  im  Prinzip,  jedoch  mit  einer  zu  grossen  Säulen- 
anzahl, was  wir  selbst  in  einem  so  ausgebildeten  Grund- 
riss  wie  dem  zu  Tiryns  nicht  gefunden. 

XH.     ivionta. 

Das  Wort  iramia  kommt  vier  Mal  im  Homer  vor, 
immer  mit  demselben  Epitheton  Tccxfig)ay6(ovTa.  Das  erste 
Mal  werden  Wagen  an  die  ii^boma  gelehnt,  das  andere 
Mal  Waffen. 

Der  erste  Fall  führt  uns  in  den  Palast  des  Menelaos. 
Dort  kommen  Telemach  und  Pisistratos  an,  und  nachdem 
der  Diener  vom  Menelaos  Befehl  erhalten,  spannt  er  mit 
Hülfe  anderer  herbeigerufener  Diener  die  Rosse  aus,  führt 
diese  in  die  Ställe,  der  Wagen  hingegen  wird  nqog  ivod- 
nia  nafi(fav6covTa*)  gelehnt.     Ferner  gelangen  Hera  und 

')  und  2)  Siehe  die  Grundrisse  dieser. 

^)  Siehe  dessen  Gruudriss. 

*)  Od.  IV  4'2.     uQ/uaia  cT'  ixXivav  nQog  h'cjTTicc  na/Li<f>ay6(ovT{(. 
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Athena  in  den  Olymp,  wo  die  Hören  die  Rosse  zu  ambro- 
sischen Krippen  führen,  während  die  Wagen  wieder  ngdg 
ipconia^)  gelehnt  werden. 

Es  ist  nach  alledem  nicht  zweifelhaft,  dass  wir  diese 
ivwTna  am  tiql^vqov  aidT^g  zu  suchen  haben,  und  da  unser 
nqod^vQov  dem  von  Tiryus  entspricht,  so  sind  die  Wände 
zu  beiden  Seiten  der  Thorwand,  welche  der  Eintretende 
zuerst  sieht,  als  svumia  aufzufassen.  Dies  ist  auch  in 
Uebereinstimmung  mit  der  Interpretation  des  Eustathius^), 
und  ein  anderer  Scholiast  drückt  sich  hiermit  überein- 
stimmend noch  kürzer  aus.^) 

Zu  diesen  Interpretationen  bemerkt  Doederlein*)  sehr 
richtig,  dass  mit  sYaodog  nicht  die  Thüre  selbst,  sondern, 
wie  es  ja  auch  zunächst  im  Worte  liegt,  der  Weg  zur 
Thür  gemeint  sei.  Nicht  minder  meiner  Auffassung  günstig 
ist  die  Glosse  eines  andern  Scholiasten,  welcher  bemerkt:^) 
^Toig  ccptmqv  roTiovg  (corr.  Tot^org)  TTjg  elaodov'^  und 
weiter  „Torc  (fMn^ofjiiporg  vtp^  i]liov  ronovg  (c.  zoixovg) 
^  Tfjg  aeXr^vf]:;'^ j  was  sehr  wohl  passt,  da  ja  dann  die 
eviania  unter  der  vordem  aX^ovaa  nqod^vqov  liegen.  Hier- 
her gehört  auch  noch  die  kurze  Erklärung  Hesychs  ^)  unter 
iramicc:  sv^sia'  ol  xavacpcoTi^oiJSi'ot  Tot^oi'  i^TCQog, 

Aehnlich  hat  sich  schon  Ameis")  die  ivomta  gedacht, 
da  aber  sein  ttqc^vqov  nicht  der  Anlage  von  Tiryns  ent- 

0  IL  VIII  435. 

^)  Eustath  ed.  Sturz  ad  II.  VIII  435:  'iEvwrrm  de  /.cd  dkla^ov 
xtl/ufra  Tiokkoi  fitv  zovg  naQodiovg  t%  oixiag  Xiyovai  rol^oug,  Tovriffti 
rovg  dvTiy.Qv  trjg  tloödov,  oi  iy  c(pO-ak/Lio2g  iial  tvÜv  naQodsvüyKoy  l^w- 
^fy,  ö'io  '/.cd  ncifxrpuv6(jiVTa  Toiavra. 

^)  Dindorf,  Scholia  ad  XIII  485.  Tovg  nagoö'iovg  roi/ovg, 
zotniaTi  rovg  ccvti/.qv  tiaödov  ovroi  yaq  fiövoi  qMivovic(i>  rolg  naQiovaiv. 

'^)  Doederlein,  Hom.  Glossar,  p.  840. 

5)  Dindorf,  Scholia  ad  Od.  IV  42. 

®)  Hesych.  lexicon  ad  v.  ivcönicc  (vd^ncc. 

'')  Ameis  zu  Od.  IV  42. 

3* 
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sprach,  ist  ihm  denn  auch  mit  Recht  von  Protodicos  ^)  und 
Buchholz  2)  der  Einwand  gemacht  worden,  dass  seine  An- 
nahme nicht  mit  dem  Homerverse '^)  im  Einklani^e  stehe, 
welcher  ausdrücklich  sagt  ix  d'tXadai^  tiqo'/vqow  xcu 
al^ovörjq  igidornov,  wo  Telemach  und  Pisistratos  den 
Palast  verlassen.  Nimmt  man  aber  ein  nqoO^vqou  an,  wie 
es  in  Tiryns  gefunden  ist,  so  können  die  Wagen  aus  dem- 
selben und  seiner  m^ovcra  herausfahren,  denn  in  letzterer 
hatten  ja  die  Wagen  Unterkommen  gefunden. 

Eine  grössere  Schwierigkeit  bietet  die  Vergleichung 
der  beiden  andern  Stellen. 

Die  Verse  der  Odyssee*)  sagen  deutlich,  solange 
Odysseus  Pfeile  hatte,  streckte  er  die  Freier  mit  diesen 
nieder,  als  solche  aber  nicht  mehr  vorhanden  waren, 
legte  er  den  Bogen  rrgog  axaS-iiov,  an  die  Thürpfoste,  und 
zwar  dorthin,  wo  die  ivooma  na^fpavocavTa  waren.  Halten 
wir  uns  nun  vor,  dass  sich  hier  die  vordere  Hälfte  des 
nQo^vQov  wiederholt  und  sich  dem  in  das  iisyccqov  Ein- 
tretenden auch  hier  zuerst  die  Wände  der  aid-ovaa  dco- 
fiaTog  darbieten,  so  müssen  wir  auch  diese  Hinterwand  der 
aXd^ovca  als  evoonia  Ti^^cpavocavia  auffassen,  und  die  Inter- 
pretationen der  Schohasten  treffen  auch  hier  zu. 

Was  dann  die  Manipulation  des  Odysseus  beim  Freier- 
mord betrifft,  so  scheint  mir  Buchholz  ^)  sehr  richtig  com- 
biniert  zu  haben.  Odysseus  entsandte  seine  Geschosse 
von  der  Schwelle  der  Thür  aus,  welche  aXd^ovaa  oder  nqo- 


1)  Protodicos  p.  20. 

2)  Buchholz  II  2,  102. 
«)  Od.  XV  146. 

^)  Od.  XXn  119 — 121.  ccvTUQ  inst  Xlnoy  lot  oiarevoura  avaxr«, 
TÖ^oy  fxiv  TiQog  ojaS^/udy  ivara&iog  fi&yÜQOio 
fxXiy''  iaiü/utyat,  riQog  iyiönicc  7ia/ug>tt' 

VÖOiVTCC, 

">)  Buchholz,  Hom.  Kealien  II  2,  p.  102. 
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dofiog  mit  fisyccgov  verbindet.  Wenn  dies  geschehen  war, 
sprang  er  jedesmal  hinter  die  Wand,  welche  die  Thür 
in  sich  hatte  und  wurde  so  gedeckt.  Da  er  aber  keine 
Pfeile  mehr  hatte,  zog  er  sich  wieder  einen  Augenblick 
hinter  seine  Deckung,  diese  W^and,  zurück  und  lehnte 
seinen  Bogen  an  die  Pfoste  der  Thür,  welche  ja  einen 
Teil  der  ivooma  naficpavocovra  bildete. 

Von  Protodicos  weiche  ich  darin  ab,  dass  ich  die 
ivamta  auf  die  ganzen  Wände  beziehe  und  nicht  auf 
einen  schmalen  Streifen  derselben.^)  Für  meine  Ansicht 
mache  ich  die  andere  Stelle  geltend,  wo  Idomeneus  dem 
Meriones  zuruft,  er  könne  einen,  ja  zwanzig  Speere  er- 
halten, wenn  er  wollte.^)  Dass  hier  zwanzig  überhaupt 
zur  Bezeichnung  einer  grösseren  Anzahl  von  Speeren  steht, 
geht  aus  den  folgenden  Versen  hervor.  Da  nun  für  eine 
grössere  Anzahl  der  Eaum,  wie  ihn  Protodicos  annimmt, 
zu  klein  ist,  so  ergiebt  sich  schon  allein  hieraus  eine 
grössere  Breite  für  die  ipcoma.  Wie  aber  vollends  die 
Wagen,  welche  nach  Buchholz  hier  lehnen,  Platz  finden 
können,  ist  schwer  zu  verstehen. 

Beachtenswert  ist  das  Epitheton  nccfKpayöcovj  welches 
die  Wände  als  hell  schimmernd,  glänzend,  bezeichnet; 
dass  der  Dichter  niemals  noixilog  anwendet,  hat  Heibig  ^) 
veranlasst  zu  bemerken,  es  möchten  in  der  Blütezeit  der 
Dichtung  diese  Wände  einfacher  —  er  denkt  an  einen 
feinen  einfarbigen  Kalkputz  —  dekoriert  gewesen  sein, 
wie  in  der  vorhergehenden  Periode.  Wenn  man  erwägt, 
dass  die  Dichtung  auch  sonst  des  Oeftern  schlecht  über 
die  Kulturzustände,  welche  sie  schildert,  unterrichtet  ist, 
ich    erinnere    nur    an    die    mangelnde    Kenntnis  der  Be- 


^)  Protodicos,  Grundriss  No.  12. 

2)  IL  XIII  260.  261. 

•0  Heibig,  Das  Homerische  Epos  etc.  1887,  p.  100. 
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festigungsbauten ,  so  rauss  man   diesem  Gelehrten  Recht 
geben. 

XIII.      SovQodoxrj, 

Das  Wort  Sovgodoxfj  wird  nur  einmal  im  Homer 
erwähnt  und  zwar  giebt  diese  Stelle  gar  keinen  Anhalt 
zur  Bestimmung  der  Lage  und  der  Form,  nur  eine  Ver- 
gleichung  des  Vorganges  mit  anderen  Versen  lassen  den 
Fall  etwas  klarer  erscheinen,  wenn  auch  das  Halbdunkel 
nicht  gelüftet  wird. 

Athena  eilt  vom  Olymp  in  den  Palast  des  Odysseus 
und  steht  als  Mentes  am  nqod-VQov  av^g.  Der  unter  den 
Freiern  sitzende  Telemach  bemerkt  sie  und  es  für  un- 
schicklich findend,  dass  ein  Gast  solange  an  der  Thür 
stehe,  führt  er  Athena  ivtoad^sv  dt^iov  viprjXoto.  Beim  Ein- 
tritt^) in  das  Haus  lehnt  sie  die  Lanze  an  die  hohe  Säule 
innerhalb  der  dovQodöxfj  und  dann  führt  er  Athena  ig 
x}^q6vov.  Auch  hieraus  würde  mit  vollständiger  Sicherheit 
kein  Lokal  sich  bestimmen  lassen,  wenn  uns  nicht  andere 
Verse  weitern  Anhalt  bieten  würden. 

Telemach  kommt  zum  Eumäus;  auch  hier  wird  zu- 
erst die  Lanze ''^)  an  die  hohe  Säule  gelehnt,  dann  aber 
tritt  Telemach  hinein.  Deutlich  ist  hier  unterschieden  das 
Ablegen  der  Lanze,  das  Weiterschreiten  nach  dem  Megaron 
zu,  und  endhch  das  Ueberschreiten  des  /aiVog  ovddg,  die 
ja  TTQodofiog  und  ^iyaqov  trennt.   Wir  sehen  hieraus,  dass 


')  Od.  I  127  fF.    f'y/of  fxtv  (/(OTfjaf  (fSQCjy  ngds  xiova  /uaxQ^y 
(fovQodöxtjg  ivroGy^tv  iv^öov,  ifd^cc  TJtq  ukXa 
«y/«'  ^Od^vca'^og  TaXaoLrfQovog  I'gkcto  nokkä, 
ainrjv  d"  ig  ^qövov  tlaiv  (cytav,  und  llrct  mräaGag 
xakbv  dcdd'ccktoy. 
2)  Vgl.  Od.  XVI  40,  XVII  29. 

iy/of  /uty  ^'(oitjas  «figcor  n^ög  xLova  fxuxQtjV, 
avTÖg  cT'ftaw  hv  xcu  vntQßrj  küivov  ovdöv. 
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keinesfalls  die  Lanze  in  das  ps/agov  hinein  genommen 
wurde.  Sie  musste  also  in  der  aX&ovaa  öcofiazog  gelassen 
werden,  wo  wir  mithin  die  hohe  Säule  mit  der  öovqoSoxij 
zu  suchen  haben. 

Diese  Ansicht  ist  gerade  entgegengesetzt  der  Hirts,^) 
welcher  die  dovQodcxfj  in  der  hintern  Wand  zwischen  den 
Säulen  im  Saale  annimmt.  Dass  diese  Annahme  nicht 
auf  einer  klaren  Anschauung  der  Dichterstellen  beruht, 
ist  nach  obigem  deutlich  ersichtlich. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Bestimmung  der  Form  der 
öovQodvxTjj  so  ist  die  Ansicht  Rumpffs,^)  dem  Winckler^) 
folgt,  als  verfehlt  zu  betrachten,  ebenso  die  Hirts.*)  Denn, 
wenn  Rumpff  die  dovQodöxfj  als  den  Zwischenraum 
zwischen  zwei  Pfeilern  des  Einganges  zum  fieyagov  be- 
zeichnet, so  entbehrt  diese  Annahme  ebenso  der  Unter- 
stützung des  Dichters,  der  ausdrücklich  immer  ngog  xlova 
IJbaxQrjv  sagt,  wie  die  merkwürdige  Annahme  Hirts,  der  in 
der  öovQodixri  einen  Schrank  vermutet. 

Auf  die  richtige  Fährte  gelangt  man  erst,  wenn  man 
von  der  Glosse  des  Eustath^)  ausgeht.  Dieser  erklärt  öovqo- 
ööxfj  als  säulenähnlichen  Behälter  oder  auch  einen  Ein- 
schnitt in  der  Säule  selbst,  so  dass  in  diesem  die  Speere 
aufrecht  stehen  können.  Hiervon  ausgehend  gewinnt 
Schreiber^)  die  Ansicht  einer  innen  ausgehöhlten  und  ver- 
schliessbaren    Säule,    während   Fäsi')   sich    eine    einzige 

•)  Hirt,  Bauk.  d.  Alten,  I  p.  240 

-)  Rumpff  de  aed.  hom.  I  siehe  Winckler  p.  29.  dovQoddxt]  est 
intervallum  inter  duas  pilas  in  ipso  oeci  introitu. 

3)  Winckler,  Wohnh.  d.  Hellenen,  p.  29. 

*)  Hirt,  Bauk.  d.  Alten,  I  214. 

^)  Eustathius  ad.  Od.  I  128.  "Oti  (fovQodöxtj  ^orlv.  r'hrjxtj  dogä- 
toyv  xiovoivi^rig:  rj  /udkiara,  fig  xiovct  lyyiyXvfXfxivr],  iy  ^  TtQÖg  oQd^ÖTtfra 
TU  dögaia  laravTo. 

ö)  Schreiber,  Ithaka,  p.  145. 

')  Fäsi,  zu  Od.  I  128. 
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Vertiefung  denkt.  Hiermit  würden  schon  eher  die  Worte 
des  Dichters  übereinstimmen,  aber  Doederlein^)  bemerkt 
sehr  richtig,  dass  eine  einzige  Vertiefung  die  Symmetrie 
der  Säule  arg  verletzt  hätte,  während  ich  mir  noch  hin- 
zuzufügen erlaube,  dass  die  Tragfähigkeit  der  Säule  durch 
eine  solche  grosse  Vertiefung  mehr,  als  statisch  zulässig 
ist,  verringert  worden  wäre. 

Doederlein  nimmt  also  mehrere  natürlich  kleinere 
Vertiefungen  (Rinnen)  an,  so  dass  man  sich  eine  Art 
kannelierter  Säulen  vorzustellen  haben  wird;  auf  diese 
Weise  war  es  dem  in  das  Haus  Eintretenden  ein  Leichtes, 
seine  Lanze  abzulegen  oder  beim  Entfernen  wieder  her- 
auszufinden. Dass  Säulen  mit  Kanneluren  auch  im  Heroen- 
zeitalter bekannt  waren,  ist  durch  den  Fund  einer  Halb- 
säule am  zweiten  Grab  in  Mykenae  erwiesen.^) 

XIV.     äv^QWplrig, 

Schon  Dörpfeld  hat  darauf  hingewiesen,^)  dass  die 
Paläste  der  mykenischen  Epoche  terrassenförmig  angelegt 
waren.  Die  untrüglichsten  Zeugen  sind  die  Akropolen 
von  Tiryns  und  Mykenae,  ja  auch  die  alte  ßurganlage 
von  Athen  lässt  sich  hierfür  anführen.  Um  diesen  Um- 
stand bei  Troja  zu  erkennen,  ist  es  erforderlich  den 
Nivellementszahlen  der  Pläne  einige  Aufmerksamkeit  zu 
schenken  und  man  wird  ohne  besondere  Mühe  als  die 
höchste  Stelle  auch  des  eigentlich  homerischen  Troja, 
also  der  VI.  Schicht,  diejenige  festlegen  können,  wo  eine 
frühere  Anlage,  der  bisher  als  Troja  Homers  angenommene 
Häuserkomplex  sich  dem  Auge   darbietet.     Wir   können 


^)  Doederlein,  Hom.  Gloss ,  p.  225. 

^)  Perrot  et  Chipiez,  histoire  de  l'art  VI  p.  520,  von  Dörpfeld 
ergänzte  Zeichnung. 

3)  Dörpfeld,  Troja  1893,  p.  33. 
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uns  auch  hier  vorstellen^  wie  die  Burg-  in  Terrassen  ab- 
stieg, zum  direkten  Vergleich  jedoch  kann  Troja  nun 
nicht  mehr  verwendet  werden.  Auf  den  höchsten  Punkten 
der  Burgfelsen  in  Tiryns  und  Mykenae  aber  erscheinen 
die  bedeutsamsten  Räume,  sow^ohl  in  Bezug  auf  äussere 
Form  als  auch  innere  Ausschmückung.  Es  ist  nicht  erst 
nötig,  den  Phantasiegebilden  von  Chipiez  ^)  nachzuspüren, 
um  sich  vorzustellen,  dass  diese  mit  je  vier  Säulen  ge- 
schmückten Gemächer  die  Wohnung  des  Herrschers  selbst 
sind  und  in  Tiryns  ist  ebenso  unbezweifelt  das  kleinere 
Gemach  mit  dem  Vorhof,  dem  Haushalt  der  Frau  zuzu- 
weisen. Wir  haben,  wie  dies  auch  im  Homer  aus  vielen 
Stellen  ersichtlich,  für  alle  Häuser  des  homerischen  Zeit- 
alters eine  Zweiteilung  in  didQwi'trig  und  /vvancwyliig 
festzuhalten.  Es  ist  dies  keine  Eigentümlichkeit  der 
Anaktenhäuser,  vielmehr  eine  uralte  orientalische  Sitte, 
die  sich  im  Morgenlande  bis  auf  den  heutigen  Tag  er- 
halten hat,  es  hängt  diese  Scheidung  der  Wohnräume  für 
Männer  und  Frauen  mit  der  Stellung  der  Frau  und  der 
Anschauung  vom  Gesellschafts-  und  Familienleben  eng 
zusammen.  Die  Frauengemächer,  denen  die  Wirtschafts- 
räume  adjungiert  waren,  wurden  dem  Auge  eines  Unbe- 
rufenen entzogen,  indem  sie  in  dem  hintern  Teil  der  An- 
lage ihren  Platz  fanden,  während  das  Megaron  mit 
der  «iUt/  jedem  Besucher  offen  stand.  Im  allgemeinen 
stimmte  das  vornehme  Haus  der  historischen  Zeit  mit 
seinem  Vorfahren,  dem  Anaktenhaus,  überein ;  so  ent- 
sprach der  Andronitis  des  letztern  die  avX^j  oder  das 
vordere  Peristyl  der  ersteren,  während  die  Gynaikonitis 
ihr  eigenes  Peristyl  mit  dem  verkümmerten  Frauen- 
megaron,  der  ngoarag  besass.     Den  Römern  jedoch  war 


')  Perrot  et  Chipiez,  histoire  de  l'art  dans  l'antiquit^  VI  PI.  8.  9. 
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eine  solche  Scheidung  nicht  mehr  geläufi^^,  die  Anschauung 
über  Sitte  hatte  sich  geändert,  der  Gegensatz  zwischen 
der  abend-  und  raorgenländischen  Kultur  kommt  auch  in 
der  Behandlung  der  Frau  und  ihrer  Wohnstätte  zum 
Ausdruck. 

Der  Hauptraum  innerhalb  der  Andronitis  im  homeri- 
schen Palaste  ist  das  Mcgaron,  dessen  ürtypus  die  Tenne 
des  Bauernhauses  ist,  denn  dem  Bau  stolzer  Herrscher- 
burgen ging  die  Existenz  ländlicher  Ansiedlungen  voraus, 
die  der  Notdurft  und  dem  Wunsche  nach  sicherem  Unter- 
schlupf ihre  Entstehung  verdanken.  Das  alte  Bauern- 
haus, sei  es  der  Urahne  des  pergamenischen,  ^)  des 
altitalischen,  oder  des  altgermanischen,  vereinigt  alles 
unter  einem  Dach,  um  einen  Hauptraum  herum  gelegt, 
diesen  nun  erkennen  wir  in  dem  Megaron  wieder.  Dieses 
Wort  kommt  aber  nicht  lediglich  dem  Männersaale  zu, 
sondern  auch  der  yvyaixMPtnc  und  dem  imeqMou.  Andrer- 
seits heisst  der  Männersaal  bei  Homer  nicht  nur  ^syaqov, 
sondern  ebenso  olxog,  do^og,  und  6(aiia, 

Betrachten  wir  nun  die  Stellen,  in  denen  die  letzt- 
genannten Worte  sich  auf  den  Männersaal  beziehen  müssen. 

XV.     ofxog. 

Was  oixoQ^)  anbetrifi't,  so  sind  die  Stellen  der  Odyssee 
XV  516  und  XXI  188  hierher  zu  rechnen.  An  ersterer 
Stelle^)  fragt  der  Sänger  Theoklymenos,  welcher  mit  Tele- 
mach  gekommen  war,  wo  er  denn  eigentli':h  bleiben  solle ; 
hierauf  antwortet  Telemach,  jener  möchte  zu  Eurymachos 

')  Nissen,  Pompejan.  Studien,  p.  610. 

^)  Wegen  Herleitung  aus  j^-olxo-g  siehe  Curtius  Etymol.  1879 
p.  163. 

^)  Od.  XV  516.     ov  (j.iv  yuQ  Ti  d^ct/ud  /uyrjarijQa^  ^vi  otxio 

(faiytTai,   dXk'  ccnb  Toiy  vniQwho  iarbv  vffaiya. 
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gehen  und  er  entschuldigt  sich  dadurch,  dass  er  sagt,  die 
Mutter  komme  nicht  sA  oXxm,  zu  den  Freiern,  sondern  sie 
webe  im  vttsqmov  das  Gewand. 

Wenn  nun  sonst  Penelope  bei  den  Freiern  erscheint, 
so  geschieht  dies  immer  im  Männersaale,  weshalb  wir  hier 
nicht  zweifeln  können,  dass  oUog  für  (jsyagoi^  dvÖQMv  steht. 

Ziehen  wir  nun  die  andere  Stelle  ^)  in  Betracht,  so 
ergiebt  sich  dasselbe.  Earaäus  und  der  Rinderhirt  gehen 
e^  oixov,  ihnen  folgt  Odjsseus,  um  sich  zu  erkennen  zu 
geben.  Wir  wissen  aber  aus  der  vorhergehenden  Scene, 
dass  alle  drei  im  Männersaale  waren,  wo  sich  die  Freier 
trotz  Feuer  und  Fett  vergebens  abmühten,  des  Odysseus 
Bogen  zu  spannen. 

XVI.    dojüiog,  dw^ua,  ^wfxaza. 

Oefter  als  otxog  kommt  öofAog-)  in  der  Bedeutung  als 
Männersaal  vor. 

Athena^)  als  Mentes  gekleidet  wünscht,  das  Ungemach 
des  Telemach  sehend,  dass  Odysseus  do^ovös  käme,  um 
das  Thun  der  Freier  zu  bestrafen.  Atheua  deutet  hier  auf 
die  spätere  wirkliche  Stellung  des  Odysseus  hin.  Im 
Männersaale,  welcher  dönog  an  dieser  Stelle  genannt  wird, 
sitzen  Alkinoos,*)  seine  Gemahlin  Arete  und  die  edlen 
Phäaken,  als  sie  des  Odysseus  ansichtig  wurden,  der  am 
Herde  sass. 

Auch  das  ^syaqov  des  Odysseus-Palastes  erhält  wieder 


')  Od.  XXI  188.     Tw  J"l|  oiy.ov  ßrjffat^  o/uciQTi^aayTig  ä/u'äfi(fU} 

ßovxökog  r^dt  GvifOQßog  'Odvaa^og  ^sioio' 
'^)  Ueber    die    Etymologie    aller    drei    Wörter    vgl.    Curtius 
Etym.  1879,  p.  234. 

*)  Od.  I  255.    il  yccQ  vvv  ikd^toy  do/uov  iy  nQiÜTiJct  d^vQfjci  \\  orccirj. 
■*)  Od.  VII  144.     oi  (f^äuiU)  iyfvovTO,    &6fxov  xüia  (fma  idö^isg' 
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diesen  Ausdruck,  als  Telemacli^)  mit  Piräus  in  ööfAovg 
svvaiizdopTag  gelangt,  woraus  auch  hervorgeht,  dass  der 
Pluralis  ebenfalls  gebräuchlich  ist.  Dasselbe  Gemach 
wird  als  ööfjiog  nochmals  bezeichnet,  als  Odysseus  vor 
der  schon  erwähnten  Erkennungsscene  mit  dem  Hirten 
den  Männersaal  verlässt.^)  Am  häufigsten  kommt  do^og 
vor  in  der  Bedeutung  Männersaal  im  XXII.  Gesänge  der 
Odyssee.^) 

Nicht  minder  häufig  für  fisyaqov  oLvÖQon'  steht  diana 
und  der  Pluralis  davon.  So  mischt  sich  Telemach  im 
Saale  unter  die  Freier*)  ig  dujfiav   Icoy. 

Der  Hochzeitsschmaus  des  Megapenthes,  eines  Sohnes 
des  Menelaos,  wird  xa^'  vipfQfcfsg  fisya  da  [ja  abgehalten, 
als  Telemach  und  Pisistratos  in  Sparta  ankommen.^) 

War  oben  der  Saal  im  Palaste  des  Alkinoos  mit 
dofiog  bezeichnet  worden,  so  finden  wir  den  Odysseus 
dtä  dcofxa  durch  ebendenselben  Saal  gehend,  von  Athena 
unsichtbar  gemacht.^)     Wir  sehen  also  hieraus,  dass,  wo 


')  Od.  XVn  85.     avTtiQ  inti  (j  ixovro  dö/uovg  ivvcuncioviag, 

Vgl.  Od.  XVII  178. 
2)  Od.  XXI  190.  ^x  cf'  avibg  fxträ  rovg  dö/uov  rjkvS-t  diog  Odvcafvg. 
^)  203.  oi  fiiv  in^  ovdov 

T(ooc(Qf(,,  ol  d'fyioaO^s  dofxwv  nvküg  n  xcct  taO^koi' 
290.  6V  ttot'  tdüjxag 

uvTid^iM  'Odvo^'i  dö/uoy  xofr'  ciXt]rfvqyTi. 
381.      nänTrjpfp  ci"  'Odvaivg  xa&^  tbv  66(xov,  h  rig  ii   «vcf^wv 

t^oibg  vnoxXoneono  ukvoxioy  xtjQa  fiekcayay.. 
440.      ccviaQ  in^y  dtj  ncivra  döf^oy  xcaaxoa/uijGijad^f, 

&fx(aäg  i^ayayoyng  hara&iog  /u^yciQoio, 
454.      avTiiQ  Tr]lifu.axog  xccl  ßovxökog  ^dk  avßmtjg 
XloTQotoiy  däntdoy  nvxa  nonjidio  dö/uoio 

■*)  Od.  II  381.     Tt]X(/uccxog    d'ig   doj/uar'   icoy  (xyrjarriQGiv  ö/ulkfiy. 
^)  Od.  IV  15.    ^Slg   oi  fxlv   dcdvoyjo   x«^'    vipiQ&(ftg   /ueya  deü/ua 

vgl.  37. 
®)  Od.  VII  139.     ccCraQ  6  ßtj  dicc  duifxa  nolvikag  dtog  *Odvaa(vg 
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Homer  dieselbe  Oertliehkeit  oft  hintereinander  erwähnen 
will,  er  die  sinnähnlichen  Ausdrücke  gebraucht,  wie  sie 
sich  gerade  metrisch  eignen.  Weiter  giebt  Telemach 
seiner  Mutter  gegenüber  den  Abscheu  zu  erkennen,  den 
er  vor  den  Freiern  habe,  besonders  aber  sei  ihm  Antinoos 
verhasst,  da  er  dem  xard  dc5ij,a  bettelnden  Fremdling  den 
Schemel  an  die  Schulter  geworfen  habe.^)  Ein  weiteres 
Beispiel,  dass  Sing,  und  Plural,  ganz  gleichbedeutend 
sind,  giebt  die  Stelle,  w^o  Odysseus  dem  Eumäus  befiehlt, 
ihm  den  Bogen  zu  reichen,  ihn  bringend  ayd  dcofiaia^) 
geschieht  dies,  wobei  nur  dpa  dojfia^)  steht.  Die  Freier 
lärmen  xaid  öco^aia  und  xaTcc  dccfia  wild  durcheinander, 
als  sie  den  Alkinoos  fallen  sehen.*) 

XVII.     jiityaQOv, 

Weitaus  am  häufigsten  für  den  grossen  Saal  braucht 
Homer  {js/agor  und  den  Plur.  fjisyaga.  Hierbei  kann  ich 
mich  nicht  der  Ansicht  von  Ameis  ^)  anschliessen,  der  auch 
Buchholz  ^)  folgt,  und  annehmen,  dass  nur  der  Sing,  ^s- 
yaqov  in  der  Bedeutung  von  Männersaal  vorkomme.  Wäre 
dies  richtig,  so  würden  viele  Stellen  sinnlos  werden  und 
man  mtisste  der  Consequenz  halber  das  Gleiche  auch  auf 


^)  Od.  XVII  501.     ^tivög  rig  dvarrjuog  dktjzevH  y.ccTa  (foj/ua 

dvEQug  cchlCo)y 
^)  Od.  XXI  234.     dkkä  fft),  öT  Evjucas,  (fiQOiv  dvä  di^fxccrcc  tö^oy 

^)  Od.  XXI  378.     T«  cTt  jö'^cc  (ffQOjy  dvd  düj/ua  avßiörtjg 

iy  jfii'QeGo'    ^Oö'vaaij'C  daiifQovi,  d^^xs  nagaoidg. 

*)  Od.   XXII  21.     ...  Tol  d'o/udc^tjaay 

luPt]<n^Qfg  xaid  dcöfiafh',  oncog  t&ov  ävdQct 

Ix  dt  &Q6v(jiV  dvÖQOvcav  oQivHvrtg  xaid  dcüf^.a 
^)  Ameis-Hentze,  Anm.  z.  Odyssee,  I  p.  365. 
«)  Buchholz,  Homer.  Realien,  II  2  p.  125. 
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die  vorher  erläuterten  Ausdrücke  dt^oq  und  düifia  tiber- 
tragen, wozu  ja  sonst  keine  Veranlassung  ist,  und  was 
auch  Buchholz  nicht  thut.  Aus  dieser  Inconsequenz  er- 
giebt  sich  schon  zur  Gentige  die  Unhaltbarkeit  seiner 
Annahme. 

Da  es  hier  zu  weit  ftihren  würde,  jede  einzelne 
Stelle  ihrem  Sinne  gemäss  zu  erläutern,  so  habe  ich 
unten  ein  Verzeichnis  der  Stellen,  in  denen  ich  fiiyaqov 
als  Männersaal  gefunden  habe,  aufgeführt.^) 

Es  mag  hier  gleich  der  Bemerkung  Raum  gegeben 
werden,  dass  iisyaqov  oder  der  Pluralis  davon  in  der 
Bedeutung  auch  des  weiblichen  Gemaches,  der  Frauen- 
wohnung nicht  selten  erscheint'^)  oder  auch  zur  Bezeich- 
nung des  ganzen  Hauses  auftritt.^)  Ferner  ist  das  Megaron 
nicht  nur  ein  integrierender  Bestandteil  der  Paläste,  son- 
dern einer  jeden  Art  von  Wohngebäuden,  auch  kleineren 
Umfangs,  wie  wir  gesehen  haben.  Ja  sogar  das  Zelt 
des  Achilleus  hat  ein  Megaron*)  und  dass  dieses  auch 
schon  dem  Bauernhause  eigentümlich  war,  dafür  zeugt 
das  Gehöft  des  Sauhirten  Eumäus^)  sowie,  da  Landhäuser 
aus  den  Prinzipien  des  Bauernhauses  erwachsen,  auch 
das  ländliche  Besitztum  des  Laertes^). 

XVIII.     Planbildung  des  Männersaales. 
Die    Paläste    von  Tiryns   und   Mykenae    haben   uns 


•)  Od.  I  365,  IV  768.  37,  VI  304,  XI  334,  XVI 284,  XVH  825, 
XVIII  307,  XIX  1.  37.  47,  XX  96.  258,  XXI  58.  176.  229,  XXn  120 
127.  172,  XXIII  28.  43.  363. 

2}  Od.  XIX  16,  XXIII  24. 

»)  Od.  I  270,  II  139,  IV  625,  XVI  33,  XVII  603,  XIX  573, 
XXII  375. 

*)  II.  XXIV  647. 

')  Od.  XVI  165. 

ö)  Od.  XVII  521,  XXIV  392. 
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auch   für  die  Construction  insonders   aber  die  Grundriss- 
gestaltung,  neue   und  sehr    beachtenswerte  Beiträge  ge 
liefert   und  in  Bezug  auf   die  Planbildung  des  Männer- 
saales sind  wir  nahezu  unzweideutig  unterrichtet. 

Was  bei  diesen  sonst  sehr  complizierten  Anlagen 
ganz  ausnehmend  überrascht  hat,  war  der  unvorher- 
gesehene Umstand,  dass  nur  eine  sehr  geringe  Anzahl 
von  tragenden  Stützen,  Säulen,  vorhanden  ist,  dann  auch 
wie  diese  selbst  angeordnet  waren.  Man  hat  sich  geirrt, 
indem  man  eine  grosse  Anzahl  von  Säulen  vermutete 
und  einer  der  letzten,  welche  sich  mit  dem  homerischen 
Hause  beschäftigten  und  der  einen  vereinfachten  Grund- 
riss  zu  geben  versprach,  Conr.  Lange,  hat  sich  von  der 
Wahrheit  am  meisten  entfernt  und  die  grösste  Säulenzahl 
seinem  Grundrisse  eingefügt.  Es  sind  nicht  weniger  als 
18  Stützen  bei  ihm  vorhanden,  die  die  Decke  tragen 
sollen.  Es  kommen  dann  Hirt  und  Winckler  mit  14, 
Gardner  und  Buchholz  mit  12,  Voss,  Lasius  und  Gerlaeh 
haben  nur  8  Säulen,  bis  endlich  Protodicos  die  geringste 
Anzahl,  6  Säulen  erreichte. 

Was  ferner  die  Anordnung  der  Säulen  betrifft,  so 
waren  diejenigen  im  Irrtum,  die  eine  mehr  in  der  Nähe 
der  Wände  entlanggehende  Säulenstellung  annahmen.  So 
Rumpff,  dessen  Prinzip  Winckler  mit  mehr  Säulen  folgt, 
sodann  Gerlach,  der  sie  fast  nicht  näher  an  die  Wand 
hatte  rücken  können.  Voss,  Hirt,  Gardner,  Lasius  lösen 
die  Säulen  schon  mehr  los  und  Protodicos  hat  auch  hier 
richtiger  geurteilt,  indem  er  seine  sechs  Säulen  möglichst 
in  die  Mitte  rückte. 

Tiryns  und  Mykenae  zeigen  uns  eine  Grundrissanlage, 
wie  sie  Protodicos  für  seinen  Frauensaal  angenommen 
hat.  Die  schmale  Seite  des  Rechtecks  bildet  die  Wand 
am  Eingange  und   die   ihr  gegenüberliegende  im  Hinter- 
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gründe,  während  zu  beiden  Seiten  die  Langwände  an- 
geordnet sind.  Die  vier  Säulen  haben  den  gleichen  Ab- 
stand von  den  Ecken,  so  dass  sie  selbst  wiederum  die 
Ecken  eines  kleinern  dem  ganzen  Grundriss  ähnlichen 
Rechtecks  bilden.  Hier  scheint  demnach  auf  grund  der 
Zeugnisse  von  Mykenae  und  Tiryns  ein  Typus  vorzu- 
liegen, der  in  der  Baugewohnheit  des  heroischen  Zeit- 
alters seine  Wurzel  hat  und  die  Vermutung,  dass  auch 
das  Megaron  in  der  Königs wohnung  des  Priamos  auf  der 
höchsten  Terrasse  der  Pergamos  eine  den  aufgefundenen 
Männersälen  ähnliche  Grund rissgestaltung  besessen  habe, 
dürfte  nach  alledem  nicht  ungerechtfertigt  erscheinen. 
Aber  auch  für  die  Megara  VI  A  und  VI  B  in  Troja 
möchte  ich  ungern  das  Prinzip  der  Viersäulenstellung  ent- 
behren, indem  ich  bei  den  ungewöhnlichen  Abmessungen 
schon  aus  constructiven  Gründen  eine  Unterstützung 
des  Dach-  und  Decken  wer  ks  für  wünschenswert  halte. 
Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  die  Baumeister  der  noch 
(wenigstens  in  Bezug  auf  VI  B)  kleineren  Gemächer  in 
Mykenae  und  Tiryns  aus  rein  ästhetischen  Gründen  her- 
aus die  Säulen  disponiert  haben  sollten.  In  dem  Bericht 
von  Dörpfeld^)  ist  hier  eine  Lücke,  es  sei  denn,  dass 
seine  Aeusserung  gelegentlich  der  an  der  Vorhalle  fehlen- 
den Säulen  auch  den  Mangel  der  Säulen  im  Megaron 
mit  erklären  soll;  gegen  die  aus  letzterer  Anschauung 
gezogenen  Consequenzen  habe  ich  mich  schon  auf  S.  32 
ausgesprochen  und  dehne  meine  Ansicht,  dass  die  Säulen- 
basen eine  Beute  raubgieriger  Nachfahren  geworden  sein 
können,  auch  auf  das  Fehlen  derselben  im  Megaron  VI  ß 
und  VI  A  aus. 


')  Dörpfeld,  Troja  1893,  p.  20. 
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XIX.  Grösse  des  Megaron. 
Wollen  wir  nun  die  Grösse  des  Männersaales  be- 
stimmen, so  geben  uns  sowohl  die  homer.  Gedichte  als 
auch  die  Ausgrabungen  Anhaltspunkte.  In  Folgendem 
habe  ich  die  Grössenverhältnisse  einer  Anzahl  der  auf- 
gedeckten Megara  zusammengestellt: 

1.  Troja  IIA  20,00  m  lang,  10,15  m  breit,  203,00  qm  Fläche 

2.  Troja  Vlß  15,00   „       „  11.85  „  „       175,00    „ 

3.  Mykenae          0  12,92   ,       „  11,50  „  „       148,60    „  „ 

4.  Tiryns  VII  11,81   „       „  9,80  „  „       115,75    „ 

5.  Troja  VIA  11,55   „      „  9,10  „  „       105,00    „ 

6   Tiryns      XVIII    7,60  „      „        5,64  ,       „        42,90    „         „ 
7.  Troja  HB    8,95   „      „        4,55  „       „         40,72    „ 

Die  Maasse  sind  den  Original-Publicationen  ^)  ent- 
nommen, doch  habe  ich  im  Einzelnen  abgerundet  und  bei 
Differenzen  in  denselben,  wie  z.  B.  im  grossen  Saal  von 
Tiryns,  wo  die  Breite  zwischen  9,75—9,86  schwankt,  die 
Mitte  genommen.  Im  letzteren  Falle  ist  die  Breite  nicht 
in  allen  Teilen  dieselbe,  weil  nach  Doerpfeld^)  Baufehler 
vorkommen  und  auch  die  Mauer  sich  nicht  gleichmässig 
gesetzt  hatte. 

Die  üebersicht  lehrt,  dass  das  älteste  bekannte  Me- 
garon  den  grössten  Flächeninhalt  besitzt,  erst  dann  folgt 
das  Megaron  einer  der  Nebenwohnungen  des  Troja  zur 
Zeit  des  berühmten  Krieges  und  wohl  nicht  mit  Unrecht 
dürfen  wir  daraus  schliessen,  dass  das  verschwundene 
Megaron  des  Anakten  selbst,  auf  der  höchsten  Terrasse 
ehemals  befindlich,  noch  einen  bedeutenderen  Umfang  be- 
sessen hat.  Die  grossen  Megara  von  Tiryns  und  Mykenae 
nehmen  erst  die  dritte  und  vierte  Stelle  ein,  an  welche 
sich  sodann  die  kleineren  Megara  anschliessen.     Die  Be- 


0  Siehe  Litteratur  zu  Beginn  dieser  Arbeit. 
2)  Schliemann,  Tiryns,  S.  245  Anm. 
Joseph,  Die  Paläste  des  homerischen  Epos.  4 


-     50    - 

trachtun^^  dieser  verschiedenartigen  Grössenverhältnisse 
muss  auch  bei  der  Vorstellung,  die  wir  uns  vom  Hause 
Homers  machen,  von  Nutzen  sein  und  wir  erkennen,  dass 
die  Grösse  ganz  von  den  Gewohnheiten  und  dem  Be- 
dürfnis der  Palastbewohner  abhängen  wird.  Wollen  wir 
uns  beispielsweise  eine  Idee  von  dem  Umfang  des  Odys- 
seus-Palastes  machen,  so  werden  wir  den  Umstand  in 
Erwägung  ziehen  müssen,  dass  im  Saale  300  Freier 
schmausten  und  lärmten.  Würden  wir  nun  mit  unsern 
modernen  Verhältnissen  rechnen,  so  müsste  für  eine  so 
grosse  Anzahl  von  Personen  der  Saal  noch  grösser  wer- 
den wie  in  Mykenae,  ohne  dass  hierbei  noch  der  Platz 
des  Herdes  in  Rechnung  gezogen  ist.  Uebertragen  wir 
nun  dies  Verhältnis  unter  Berücksichtigung  der  ver- 
schiedenartigen Kulturen  auf  den  Palast  des  Odysseus, 
so  werden  wir  den  Saal  desselben  nicht  kleiner  annehmen 
dürfen  wie  den  in  Tiryns,  trotz  der  sonstigen  zu  Gun- 
sten von  Tiryns  ausschlagenden  Verschiedenheiten  beider 
Paläste. 

Bei  der  Allgemeinheit  des  Viersäulentypus  werden 
wir  denselben  auch  beim  Odysseus -Palaste  erwarten 
dürfen  und  es  ist  angesichts  dessen  wenig  überzeugend, 
wenn  R.  C.  Jebb  das  Megaron  der  Odyssee  mit  zehn 
Säulen  ausstattet.^) 

XX.     Der  Mauerbau. 

Bevor  wir  daran  gehen  die  Beleuchtungsfrage  zu 
beantworten,  mag  hier  das  Wesentlichste  über  den  Mauer- 
bau und  im  nächsten  Kapitel  über  die  Gestaltung  der 
Säule  besprochen  werden,  denn  Wände  und  Säulen  stützen 
Dach  und  Decke,  von  deren  Bildung  die  Art  der  Licht- 
gebung  nicht  unerheblich  abhängt. 

')  Journal  of  Hellenic  Studies  VH  173,  Plan  II. 
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Wenn  wir  die  Ausgrabungsergebnisse  unter  dem  Ge- 
sichtspunkt der  Technik  betrachten,  so  drängt  sich  uns 
die  Frage  auf:  Sind  jene  Erzeugnisse  der  my kenischen 
und  einer  vorhergehenden  Kultur,  mögen  die  Träger  der 
letzteren  nun  die  Karer  oder  die  ürbewohner  der  Cy- 
kladen  sein,  von  gewerbsmässig  arbeitenden  oder  ge- 
legentlich schaffenden  Menschen  verfertigt?  Meines  Er- 
achtens  sprechen  die  Gegenstände  für  sich  allein.  In 
vielen  Beziehungen  treten  uns  derartige  Feinheiten  in 
der  Technik  entgegen,  dass  wir  den  Schluss  ziehen  müssen, 
hier  haben  Leute  gearbeitet,  die  gewohnheitsmässig  sich 
mit  dem  Kunsthandwerk  abgaben;  man  braucht  nicht 
immer  an  jene  kindlichen  Versuche,  den  Menschen  oder 
das  Thier  darzustellen,  denken,  auch  aus  der  Plastik  und 
der  mit  derselben  in  jener  Zeit  engverbundenen  Malerei 
ergeben  sich  gewisse  Merkmale,  die  auf  einen  zunftmässigen 
Betrieb  schliessen  lassen.  Wir  werden  jedoch  zugeben 
müssen,  dass  eine  strenge  Arbeitsteilung  nicht  vorhanden 
war  und  demgemäss  mehrere  meist  wohl  verwandte  Ge- 
werbszweige in  einer  Hand  lagen.  Jene  Tsxiovsg  ävdqsg'^), 
die  dem  Paris  in  Troja  sein  Haus  bauten,  werden  ge- 
wiss auch  teil  haben  an  der  plastischen  und  malerischen 
Ausstattung  desselben,  nicht  blos  in  dem  oft  platonischen 
Sinne  wie  sich  heutzutage  der  Architekt  um  diese  Dinge 
bekümmert,  sie  werden  auch  wirklich  gemalt  und  ge- 
meisselt  haben,  ebenso  gut  wie  sie  den  Stein  mit  der 
Säge  zu  bearbeiten,  den  Lehm  zum  Patzen  formen,  den 
Stamm  zur  Säule,  das  Rundholz  zum  vierkantigen  Balken 
herzurichten  vermochten.  Freilich  lag  ihre  künstlerische 
Thätigkeit  erst  in  der  vernunftgemässen  Verwendung  der 
nach  Gesetz  und  Ordnung  zusammengefügten  Einzelelemente 


1)  II.  VI  315. 

4* 
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zu  einem  ihre  Zeit  befriedigenden  Ganzen.  Sie  haben 
aber  auch  für  uns  nicht  vergeblich  gearbeitet  und  ihre 
hinterlassenen,  wenn  auch  grösstenteils  zerstörten  Werke 
suchen  wir  für  die  Kenntnis  jenes  grauen  Altertums  nutz- 
bar zu  machen. 

Man  kann  nach  den  Ueberresten  folgende  Gruppen 
des  Mauerbaus  unterscheiden: 

1.  Luftziegelbau  mit  Holzriegelwerk. 

2.  Bruch-  und  Hausteinmauerwerk  mit  Holzveranke- 
rung. 

3.  Bruch-  und  Hausteinmauerwerk  ohne  Holzveranke- 
rung. 

Der  Luftziegel  ist  ein  uraltes  internationales  Eigen- 
tum, wir  finden  ihn  vor  allem  in  Ländern  mit  geringem 
Steinmaterial,  daher  auch  die  Schutthügel  von  Ninive;^) 
nach  der  Natur  des  Materials  litt  der  Luftziegel  an  Un- 
beständigkeit und  man  wird  schon  früh  auf  Mittel  ge- 
sonnen haben  dem  getrockneten  Lehmpatzen  mehr  Festig- 
keit zu  geben.  Einer  von  diesen  Versuchen  ist  die  Ver- 
wendung von  Strohgemengsel ,  wie  dies  beim  Formen 
der  Luftzingel  noch  heute  im  Orient  geschieht,  ein  zweites 
Mittel  aber,  das  wir  im  prähistorischen  Troja,  ferner 
in  Tiryns  und  Mykenae  verwendet  finden,  ist  ein  Ge- 
rippe von  Holz,  wodurch  der  mit  Luftsteinen  erbauten 
Wand  die  gewünschte  Consistenz  verliehen  wurde. ^)  Diese 
Holz  Verankerung  kann  nur,  wie  Dörpfeld  nachgewiesen 
hat,^)  zugleich  mit  der  Wand  aus  Lehm  und  in  diese  ein- 
gebunden aufgeführt  sein,  so  dass  an  eine  Art  Fachwerks- 


^)  Botta  et  Blandin,  Monuments  de  Niniv^,  Paris  1849.  Layard 
in  seinen  mehrfachen  Werken  über  Ninives  Ueberreste. 

2)  Durm,  Baukunst  der  Griechen  1892  S.  28,  Fig.  19.  Babin, 
ßapport  sur  les  fouilles  de  Schliemann  ä  Hissarlik  1892,  Fig.  2,  ST 

8)  Dörpfeld  in  Schliemanns  Tiryns  S.  292  ff. 
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bau  in  unserem  Sinne  nicht  zu  denken  ist.  Diese  so 
beschaffene  Wand  setzte  sich  behufs  Abwendung  der 
Erdnässe,  die  das  Material  nicht  vertragen  konnte,  auf 
einen  0,45 — 0,60  m  hohen  Sockel  aus  Bruchstein,  dessen 
Fundament  meist  nicht  einmal  bis  auf  den  gewachsenen 
Boden  herunterging.  Durm  (A.  a.  0.  S.  31,  Anm.  21) 
weist  auf  den  noch  heute  üblichen  Brauch  im  Peloponnes, 
«0  auch  um  Tiryns  hin,  wonach  die  Luftziegelsteine  mit 
Holzankern  sich  auf  einen  Bruchsteinsockel  setzen.  Die 
Anten  des  Lehmmauerwerks  wurden  durch  glatt  gehobelte 
Hölzer  verkleidet,^)  deren  zugehörige  Steinbasen  sich  in 
Tiryns  noch  erhalten  haben,  während  Dörpfeld  aus  zu  Holz- 
kohle gewordenen  üeberresten  der  zweiten  Schicht  in 
Troja  die  Holzanten  herleiten  konnte,  aber  auch  Tsuntas 
hat  dieselbe  Technik  für  Mykenae  bestätigt  gefunden; 2) 
die  Vermutung,  dass  diese  Parastaden  mit  Metallblech 
verkleidet  waren,  dürfte  wohl  die  Wahrheit  treffen.  Bei 
Neben-  und  untergeordneten  Räumen  dürfte  auch  die 
Holzverankerung  ganz  oder  teilweise  gefehlt  haben. 

Der  Mangel  an  technischem  Scharfblick  im  Verein 
mit  gewohnheitsmässiger  üebung  Hess  dann  diese  Holz- 
riegeltechnik selbst  bei  der  Errichtung  von  Steinwänden 
zur  Anwendung  kommen.  Wenn  man  bei  dem  irregulären 
Bruchsteinmauerwerk  deswegen  noch  einen  Schimmer 
von  Berechtigung  zugestehen  möchte,  da  hier  thatsächlich, 
wenn  auch  nur  für  die  kurze  Zeit  des  Holzbestandes,  ein 
besserer  Zusammenhalt  ersichtlich  ist,  so  wirkt  der  Ge- 
brauch der  Holzplanken  beim  Haustein  ganz  sinnlos. 
Eine  solche  Mauer  ist  diejenige  unter  dem  griechischen 
Tempel  in  der  Aule  von  Mykenae,  die  sich  noch  in  sechs 


^)  Dörpfeld  in  Schliemanns  Tiryns  S.  300,  —  Perrot  et  Chipiez, 
hist.  de  l'art  VI,  Fig.  189. 

2)  Schuchhardt,  Schliemanns  Ausgrabungen  1891,  S.  331. 
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Schichten  2,40  m  erhebt.^)  Die  Hölzer  waren  hier  in 
Lehm  und  Bruclistein  eingebettet,  selbst  einige  Kohlen- 
reste von  Balken  haben  sich  erhalten.  Es  scheint  aber 
hier,  abgesehen  von  der  naheliegenden  Reminiscenz  an 
den  Lehmziegelbau  mit  Holzriegdwerk,  eine  altorientalische 
Baugewohnheit  vorzuliegen,  wenn,  worauf  Dörpfeld  schon 
hingewiesen  hat,^)  man  sich  erinnert,  dass  auch  der  durch 
die  Phönikier  erbaute  Tempel  Salomos  in  Jerusalem  eine 
Mauer  hatte,  bei  der  auf  drei  Quadersteinschichten  stets 
ein  Cedernholzbalken  folgte.^)  Auch  bestätigt  diese  An- 
nahme noch  der  Umstand,  dass  sich  in  den  doch  noch 
weit  älteren  üeberresten  von  Thera  Bruchsteinmauerwerk 
mit  ersichtlicher  Langholzpraktik  erhalten  hat.*)  Wie  fest 
diese  Technik  sich  eingewurzelt  hat,  geht  daraus  hervor, 
dass  man  in  abgelegenen  Ortschaften  des  Ostens  noch 
heute  derartige  Lehm-  oder  Bruchsteinmauern  mit  ein- 
gebundenem Holz  sieht.^) 

Die  Ueberraschung,  die  Dörpfeld  mit  der  Aufdeckung 
der  sechsten  Schicht  den  beteiligten  Kreisen  verursachte, 
erhöhte  sich  noch  als  man  erfuhr,  dass  sämtliche  Bauten 
dieser  Schicht  Hausteinwerke  seien.  Man  hatte  sich  ja 
infolge  von  Tirjns  und  Mykenae  gewöhnt,  als  vornehm- 
liches Material  für  den  heroischen  Palastbau  den  luft- 
getrockneten Lehmstein  zu  betrachten;  die  so  errichtete 
Mauer  erhielt  allenfalls,  wie  in  Mykenae,  einen  Bruch- 
steinsockel. Nun  aber  zeigten  sich  im  homerischen  Troja 
so  grossartige  Steinmauern,  von  denen  uns  selbst  der 
Dichter  nicht  die  gehörige  Vorstellung  erweckt,  denn  mit 

')  ngccxTixä,  1886,  p.  64. 
2)  Athenische  Mittheil.  XIV  125. 
»)  B.  d.  Könige  7,  V.  12. 

*)  Bnrsian,  Geographie  von  Griechenland  II  523. 
'')  Virchow,  Zeitschrift  für  Ethnologie   1890,  p.  341,  danach 
Perrot  et  Chipiez,  histoire  de  l'art  VI,  Fig.  178.  179. 
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dem  Ausdruck  '§s(tToTo  U&oio  können  jene  bedeutsamen 
Anlagen  bei  weitem  nicht  genügend  gerühmt  sein.^)  Dass 
aber  über  den  aufgefundenen  Schichten  thatsächlich  sich 
auch  Wände  aus  Haustein  erhoben  haben,  hat  Dörpfeld 
über  allen  Zweifel  erwiesen  ;2)  natürlich  ist  das  leicht 
wieder  verwendbare  Steinmaterial,  wie  gewöhnlich,  ver- 
schleppt worden.  Eine  Anschauung  von  der  Art  des 
Mauerwerks  kann  man  sich  aus  der  Fig.  6  in  Dörpfelds 
Troja  1893  bilden.  Namentlich  zeigt  die  in  der  Mitte 
befindliche  Ecke  eine  prächtige  Ausführung.  Die  Be- 
arbeitung des  Steins  geschah  mit  der  Säge,  welche  Technik 
Blümner  für  eine  Anzahl  von  Bauwerken  auch  anderer 
Länder  in  Anspruch  nimmt.'^)  Auch  zur  Bearbeitung  des 
Hausteins  bei  den  d-oXoi  zu  Mykcnae  und  der  mykenischen 
Mauern  ist  die  Steinsäge  verwendet  worden.  Die  so  her- 
gestellte rauhe  Fläche  wurde,  wo  es  angebracht  erschien, 
noch  mit  Kalkputz  versehen. 

Eine  Antenbildung  mit  Holzverkleidung  war  bei  dem 
wetterfesten  Material  völlig  überflüssig  und  es  versteht  sich 
hier  eigentlich  von  selbst,  dass  keine  Antenbasen  gefunden 
wurden,  wie  das  in  Troja  der  Fall  gewesen  war.  Was 
aus  praktischen  und  constructiven  Gründen  zur  Sicherung 
der  aus  Luftziegel  bestehenden  Anten  erforderlich  blieb, 
konnte  beim  Haustein  ohne  Not  fortfallen. 

Fassen  wir  nun  unsere  kurze  Betrachtung  zusammen, 
so  ergiebt  sich,  indem  wir  die  Wahrnehmung  vom  Auf- 
treten des  Lehm-  oder  Bruchsteinmauerwerks  mit  Holz- 
zusatz an  den  Küsten  des  Festlandes  oder  der  Inseln 
machen,  dass  hier  ein  den  seefahrenden  Völkern  einheit- 
lich  gemeinsamer  Zug  vorliegt,    der  seinen  Urgrund  in 

0  Siehe  Anmerk.  1,  S.  28. 

~)  Dörpfeld,  Troja  1893,  S.  18. 

^)  Blümner,  Technologie  bei  Griechen  und  Römern  H  216. 
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der  mit  dem  Schiffsbau  verbundenen  Zimraermannstechnik 
sucht. ^)  Dass  hierin  die  Phönikier  nicht  die  letzte  Stelle  ein- 
genommen, vielmehr  ganz  besonders  belehrend  gevvirkthaben, 
ist  sicher,  zumal  sie  mit  berufen  waren  der  am  Euphrat  und 
Tigris  sesshaften  Kultur  Eingang  in  Europa  zu  schaffen. 
Die  Technik  des  Quadersteinbaus  dagegen  scheint  mir 
mehr  eine  autochthone  zu  sein  und  auf  eigenen  Ex- 
perimenten der  vorhomerischen  Stämme  Griechenlands 
und  Kleinasiens  zu  beruhen,  wenngleich  auch  hier  der 
Einfluss  ägyptischen  Mauerbaus  vorbildlich  sein  konnte, 
lieber  das  Verkleidungsmaterial  der  Wände  wird  im  Zu- 
sammenhange mit  der  Decoration  die  Rede  sein. 

XXI.  Der  Säulenbau. 
Durm  hat  in  seinem  ausgezeichneten  Werk  über  die 
Baukunst  der  Griechen  2)  eine  allgemeine,  im  Grunde  ge- 
nommen aber  richtige  Regel  aufgestellt:  Wo  von  den  mit 
Aegyptern  und  Asiaten  in  Verbindung  getretenen  Völker- 
schaften, welche  ihre  Kultur  von  ersteren  empfingen, 
Säulen  in  der  Architektur  zur  Verwendung  kamen,  sind 
die  „Schlanksäulen"  auf  asiatische,  die  „Dicksäulen"  auf 
ägyptische  Herkunft  zurückzuführen.  Ich  dehne  diesen 
Satz  auch  auf  die  Art  des  Materials  aus  und  sage:  Die 
„Schlanksäule"  besteht  aus  Holz,  die  „Dicksäule"  aus  Stein, 
was  gleichfalls  eine  Gegenüberstellung  der  Bauwerke 
jener  Völkerfamilien  beweist,  denn,  dass  die  Aegypter 
nur  Säulen  aus  Stein,  die  Babylonier  nur  Säulen  aus 
Holz,  die  jüngeren  Assyrer  vornehmlich  hölzerne  Säulen 
besassen,  ist  hinlänglich  bekannt,^)  ebenso  wie  der  grosse 

')  Lehfeldt,  Die  Holzbaukunst  1880,  S.  22. 

2)  Zweite  Ausgabe  1892,  S.  16. 

^)  Die  wenigen  Ueberreste  steinerner  Säulen  zeigen,  dass 
dieselben  meist  decorative  Verwendung  fanden  und  überdies  das 
Nachbild  der  hölzernen  Säulen  waren. 
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Einfluss  der  Kunst  der  zuletzt  genannten  Völker  auf  die- 
jenige des  heroischen  Zeitalters.  Schon  aus  diesem  Um- 
stände würden  wir  den  Schluss  ziehen  können,  dass  auch 
die  Säulen  Homers,  die  er  oft  nennt, i)  aus  Holz  bestanden 
haben,  nun  aber  haben  sich,  wie  an  anderem  Orte  dieser 
Arbeit  gelegentlich  erwähnt,  nicht  nur  Säulenbasen  er- 
halten, sondern  auch  Nachbildungen  ganzer  Holzsäulen 
in  Stein,  so  dass  wir  uns  unter  Verwendung  dieser  Grund- 
lagen ein  Bild  von  der  Holzsäule  des  heroischen  Baustils 
machen  können. 

Die  Basenfunde  verteilen  sich  auf  Thera,  Tiryns, 
Mykenae,  und  wenn  Perrot  und  Chipiez  in  dem  vor 
wenigen  Monaten  erschienen  Teile  ihres  grossen  Werks  2) 
noch  schreiben  mussten:  II  n'y  a  rien  ä  Troie,  que 
rappeile  ou  que  represente  la  colonne,  so  können  wir 
heute  Dank  den  emsigen  Bemühungen  Dörpfelds  auch 
Troja  in  die  Eeihe  der  Fundstätten  von  Säulen- 
fragmenten stellen.  In  Thera,  dessen  Ruinen  auf  ein 
sehr  hohes  Alter  Anspruch  machen  können,^)  fand 
sich  im  Raum  A  des  daselbst  aufgedeckten  Hauses,  das 
eine  Länge  von  6  m  und  eine  Breite  von  5  m  hat,  ziem- 
lich in  der  Mitte  des  Gemachs  eine  Basis  vor.*)  Dieser 
Stein  hat  einen  ungefähren  Durchmesser  von  30  cm,  war 
demnach  für  eine  Steinsäule  zu  gering,  wenn  man  nicht 
hier  ebenso  Wie  bei  den  späteren  Säulenschaften  einen 
Monolith  annehmen  mag.  Nun  hat  aber  Dörpfeld  bei 
den  in  Tiryns  gefundenen  Basen  nach  Lage  der  Funde 
und  der  Beschatfenheit  der  Brandspuren  den  Beweis  ge- 
führt, dass  alle  Schafte,    zu  denen  nur    die  Basen   sich 


1)  Od.  I  127,  VI  307,  VIII  66.  473,  XVII  29,  XIX  38,  XXH  466. 

2)  Perrot  et  Chipiez,  histoire  de  l'art  VI  515. 
^)  Fouque,  Santorin  p.  129. 

•*)  Fouque,  Santorin  p.  101,  Plan  p.  96. 
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gefunden  haben,  aus  Holz  waren. ^)  Tiryns  hat  auch  die 
meisten  Fragmente  aufzuweisen,  31  Stück  Säulenunter- 
sätze haben  sich  erhalten  und,  dass  noch  mehr  vorhanden 
waren,  ergiebt  sich  aus  der  richtigen  Reconstruction  des 
Palastes.  Es  sind  aber  zweierlei  Arten  erkennbar  und 
zwar  unregelmässig  behauene  Kalksteine  mit  einem  3  cm 
sich  erhebenden  Kreis  ^)  und  solche,  deren  Oberfläche  nur 
geglättet  ist,  hiernach  sind  auch  zwei  Bauperioden  zu 
unterscheiden.  Der  Durchmesser  beträgt  an  einer  Säulen- 
basis z.  B.  56  cm,  danach  würde  der  Schaft  mit  einem 
Durchmesser  von  46  cm  beginnen.  Was  für  Tiryns  gilt, 
gilt  bei  der  Uebereinstimmung  dieser  beiden  Paläste  auch 
für  Mykenae,  wo  sich  in  der  Vorhalle  und  im  Megaron 
ähnliche  Basen  vorgefunden  haben.^)  Einen  unbedingten 
Fortschritt  können  wir  allerdings  erst  bei  der  in  Troja 
im  Gebäude  VI  C  gefundenen  Säulenbasis  erkennen*)  und 
das  stellt  uns  dieses  Gebäude,  abgesehen  von  der  Mittel- 
stellung der  Stützen,  ganz  besonders  wertvoll  hin.  Die 
cylinderförmige  Basis  hat,  und  das  ist  das  wichtige  da- 
bei, eine  bei  weitem  grössere  Höhe  als  die  bisher  an- 
geführten Säulen  und  zwar  23  cm,  während  nach  den 
Standspuren  des  Holzes  zu  urteilen,  der  Durchmesser  des 
Schaftes  am  unteren  Ende  33  cm  beträgt.  Sollte  man 
in  dieser  Form  nicht  das  Streben  nach  der  Erfüllung  der 
Steinsäule  finden?  Andererseits  aber  sprechen  diese  Basis 
sowohl,  wie  auch  alle  bisher  gefundenen  für  eine  Ver- 
mutung  Studniczkas,^)    nach  welcher  die  my kenische 


^)  Dörpfeld  in  Schliemanns  Tiryns  S.  308. 

^)  Schliemann,  Tiryns  S.  238,  Fig.  114  und  noch  deutlicher 
Perrot  et  Chipiez,  histoire  de  l'art  VI  518,  Fig.  200  nach  einer 
Zeichnung  Dörpfelds. 

")  Tsuiitas  Mvxrjrca  1893,  p.  36.     ngccxuxü  1886,  p.  66. 

•*)  Dörpfeld,  Troja  1893,  S.  24. 

*)  Athen.  Mitth.  XII  S.  24. 
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Säule  wie  ans  einem  unten  zugespitzten  Holzpflock  ent- 
wickelt scheine,  während  schon  vorher  Adler  aus  den 
schlanken  Verhältnissen  der  Halbsäulen  der  Königsgräber 
und  der  Einzapfung  der  Säulen  in  Unterschwellen  auf 
die  Herkunft  aus  dem  Holzbau  geschlossen  hat.^)  Dass 
die  Säulen  aber  auch  thatsächlich  aus  Holz  bestanden,  hat 
Dörpfeld  sofort  nach  Auffindung  erkannt  und  überzeugend 
nachgewiesen. 2) 

Was  nun  die  Form  des  Säulenschaftes  anbetrifft,  so 
hat  man  sich,  wenn  auch  ungern,  mit  dem  Gedanken  ver- 
traut machen  müssen,  dass,  während  die  dorische  Säule  der 
historischen  Zeit  sich  nach  oben  verjüngt,  der  Schaft  der 
mykeuischen  Periode  sich  nach  oben  verbreitert.  Bereits 
Adler  gab  die  statische  Möglichkeit  zu,^)  und  in  Eisen 
sehen  wir  derartige  Gestaltungen  an  Brücken  auch  heute 
mit  Vorliebe  verwendet,  aber  v.  Reber  hat  sich  ausführlich 
darüber  ausgelassen^)  und  den  meines  Ermessens  un- 
widerleglichen Nachweis  geführt,  dass  die  heroische 
Säule  thatsächlich  eine  Verjüngung  nach  unten  erfuhr, 
indem  er  dies  mit  einer  Eeihe  von  Gründen  belegt,  wobei 
die  vorhandenen  Halbsäulen,  u.  a.  des  Löwenthors  und 
der  Atreustholos  eine  nicht  unwesentliche  Rolle  spielen.^) 
Dass  der  so  gestaltete  Säulenschaft  kanneliert  gewesen 
sei,  könnte  man  nach  Analogie  des  in  Mykenae  am 
Grabe  H  aufgefundenen  Stumpfes  wohl  gleichfalls  an- 
nehmen,^') wenn   man  sich  vorstellt,  dass  dieser  ein  Ab- 


*)  Vorrede  in  Schliemanns  Tiryns  S.  LIII. 
^)  In  Schliemanns  Tiryns  S.  307. 


•^)  Vorrede  in  Schliemanns  Tiryns  S.  LIV. 

*)  Sitzungsberichte  der  philos.-histor.  Cl.  d.  bayrisch.  Akad. 
d.  Wiss.  1888,  p.  94. 

^)  Vgl.  hierzu  die  Abbild,  bei  Perrot  und  Chipiez,  histoire 
de  l'art  VI  PI.  IV,  VI,  XIV. 

ß)  Perrot  und  Chipiez,  histoire  de  l'art  VI  p.  520.  644. 
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bild  des  Holzschaftes  abgebe.  Es  ist  jedoch  damit  nicht 
gesagt,  dass  nun  die  Kanneluren  sich  bei  sämtlichen 
Säulenschaften  der  heroischen  Zeit  gezeigt  hätten,  ebenso 
wenig,  wie  man  den  Phantasiegebilden  von  Perrot  und 
Chipiez  folgen  wird,  welche  die  willkürlichsten  Kom- 
binationen nicht  nur  in  Bezug  auf  den  Schaft  und  dessen 
Gliederung,  sondern  auch  bezüglich  der  Kapitelbildung 
vornehmen.^)  Gerade  in  letzterer  Beziehung  wird  man 
sich  am  meisten  Reserve  aufzulegen  haben  und  keine 
allzu  grosse  P^ülle  von  Varianten  eintreten  lassen  dürfen, 
vielmehr  als  Grundstock  das  Kapitel  des  Löwenthorreliefs 
betrachten.  Auch  Herr  Geheimrat  v.  Reber  charakterisiert 
bezüglich  der  Reconstruction  von  Perrot  und  Chipiez  in 
einem  Schreiben  an  mich  das  jonisierende  des  Säulen- 
kapitels bei  Perrot  und  Chipiez  als  unstatthaft.  Gerade 
in  der  Kapitelbildung  nähere  sich  die  heroische  und 
historische  Bauweise,  was  niemand  bestreiten  wird,  der 
die  Profile  des  eben  genannten  Kapitels  mit  dem  der 
ältesten  Tempel  zu  Selinunt  gegenüberstellt,  wie  Middleton 
es  gethan  hat;^^)  in  Bezug  auf  die  Gestaltung  seines 
Schaftes  hingegen  können  wir  uns  ihm  nicht  anschliessen. 
Am  nächsten  dem  Kapitel  des  Löwenthors  stehen  das  der 
Atreustholos^)  und  eine  im  Kuppelgrab  von  Menidi  ge- 
fundene Tablette.*)  Einige  andere  Fragmente  behandeln 
Perrot  und  Chipiez.^) 

Was  die   Höhenabmessung  der  Säulen  anbetrifft,  so 
dürfte   die  Vermutung  Adlers  das  Richtige  treffen^),  wo- 

*)  Perrot  et  Chipiez,  histoire  de  l'art  VI  pl.  XI,  XII. 
2)  Journal  of  Hellenic  Studios  VII  p.  163. 
•^)  Perrot  et  Chipiez,  histoire  de  l'art  VI  pl.  IV. 
^)  Köhler  und  Lolling,  Das  Kuppelgrab  von  Menidi.  Taf.  VlII, 
Fig.  10. 

*)  Perrot  et  Chipiez,  histoire  de  l'art  VI  p.  521  ff. 
^)  Adler,  Vorrede  zu  Schliemanns  Tiryns  S.  XXVI. 
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nach  der  untere  Durchmesser  sich  zur  Höhe  der  Säule 
wie  1:7  bis  1 :  10  verhalten  habe. 

XXII.     Die  Decoration. 

Bezüglich  der  Decoration  der  Innenräume  haben  die 
Ausgrabungen  nicht  unwesentliche  Aufschlüsse  zur  Folge 
gehabt.  Vorzugsweise  sind  wir  über  die  Verzierungen 
der  Fussböden  orientiert,  aber  auch  der  Wandschmuck 
ist  in  solchen  Exemplaren  vertreten,  dass  man  sich  eine 
Anschauung  von  der  diesbezüglichen  Decoration  bilden 
kann.  Bei  den  Fussböden  ist  eine  einfachere  und  reichere 
Ausstattung  zu  unterscheiden.  Die  erster-'  Art  besteht 
nur  aus  reinem  gestampftem  Lehmboden,  wie  ihn  auch 
das  Epos  kennt,  1)  und  wie  er  sich  sowohl  in  vielen 
Räumen  in  Troja  als  auch  in  den  ältesten  Teilen  der 
Burg  von  Tiryns  gefunden  hat;  ungemein  gediegener  und 
auch  geschmackvoller  stellt  sich  der  Fussböden  in  den 
besseren  Eäumen  dieser  letztgenannten  Burg,  so  in  den 
beiden  Hauptsälen,  wo  sich  ein  Mörtelestrich  mit  einer 
Art  Teppichornament  erhalten  hat,  das  durch  rechtwinklig 
sich  schneidende  Linien  gegliedert  ist.^)  Selbst  von  ehe- 
maliger Bemalung,  rot  und  blau,  haben  sich  Spuren  be- 
merkbar gemacht.  In  Mykenae^)  erkennen  wir  eine 
ähnliche  Gestaltung  im  Megaron,  doch  ist  daneben  eine 
eine  ßeihe  von  Platten  an  den  Wänden  entlang  gelegt, 
während  der  Vorsaal  völlig  mit  Platten  versehen  war. 

Weniger  bestimmt  kann  man  von  der  Decoration  der 
Wände  sprechen-,  man  ist  hier  fast  ausschliesslich  auf 
Tiryns  beschränkt,  wozu  sich  in  zweiter  Reihe  Mykenae 


0  Od.  IV  627;  XVII  169;  XXI  r20. 
2)  Schliemann,  Tiryns  S.  256. 

^)  nQCiXTvxä,  1886  p.  67,  Fig.  p.  68.   Schuchhardt,  Schliemanns 
Ausgrabungen  1891  S.  382. 
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gesellt.  Funde  an  beiden  Orten  beweisen,  dass  die  Wände 
mit  einem  Kalkputz  auf  dünner  Lehmunterlage  verseben 
waren.  Was  aber  noch  weit  mehr  überrascht,  ist  die 
zum  Teil  noch  gut  erkennbare  und  wieder  herstellbare 
Bemalung  1),  die  sowohl  monochrom,  als  polychrom  er- 
scheint, ferner  haben  wir  geometrische  und  figürliche 
Malerei  zu  unterscheiden.  Das  in  situ  erhaltene  Fragment 
eines  Putzstücks  im  Fraucnmegaron  in  Tiryns,  sowie  ein 
solches  in  Mykenae,  haben  auch  den  zweifellosen  Beweis 
geliefert,  dass  zunächst  der  Sockel  aus  Bruchstein  eine 
Malerei  empfangen  hat,  die  als  al  fresco  gearbeitet  sicher 
ist.  Unwillkürlich  denkt  man  an  die  Betonung  des  Sockels 
in  pompejanischen  Wandmalereien.  Dass  dann  aber  eben- 
so das  aufgehende  Mauerwerk,  schon  wegen  des  ver- 
gänglichen Materials  eines  Kalkputzes  bedurfte  und  auch 
empfing,  ist  bei  der  Menge  der  gefundenen  Stücke  als 
unwiderleglich  anzunehmen.  Dieser  Putz  war  nach  den 
Ausführungen  Dörpfelds  auch  ornamentiert. 2)  Sehr  pri- 
mitive ornamentale  Gestaltung  zeigen  einige  in  Thera  ge- 
fundene Stücke.^)  Das  Hauptstück  der  Malerei  in  Tiryns 
ist  die  Darstellung  eines  in  heftigem  Lauf  nach  links 
dahinstürmenden  Stiers  mit  dem  sog.  Tänzer  darauf,*) 
den  schon  E.  Fabricius^)  als  „einen  Mann  in  eigentüm- 
licher Stellung"  bezeichnet.  Wir  haben  hier  eine  genre- 
hafte Darstellung  vor  uns  und  keinen  mythologischen 
Vorgang.^)     Ein  prächtiges  Stück  aus  Mykenae,    ebenso 


0  Tiryns,  S.  394  No.  139—142.  Taf.  V-Xni.  EffrjfusQig  äq/- 
1887,  p.  160  ff.  TT.  X-Xn. 

-)  Dörpfeld  in  Schliemanns  Tiryns  S.  349. 

^)  Perrot  et  Chipiez,  histoire  de  l'art  VI  p.  536  f.  Daselbst 
auch  Proben  von  Malereien  aus  Tiryns. 

^)  Schliemann,  Tiryns  Taf.  XIII. 

^)  In  Schliemanns,  Tiryns  S.  345  ff. 

«)  Fr.    Marx    im    Jahrbuch    1889,    p.   119  ff.     Der  Stier   von 
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seltsam,  sind  die  Figuren  mit  Eselsköpfen.  ^)  Die  Manier 
den  Kalkputz  zu  bemalen  ist  keine  neue  mehr,  Orientalen 
und  Aegypter  waren  den  Teclinikern  des  heroischen  Zeit- 
alters vorangegangen.  Verwandte  Motive  weisen  Funde 
aus  Häusern  in  Thera,^)  sowie  in  Orchomenos^)  auf,  wir 
erkennen  die  häufige  Wiederkehr  von  kurzen  senkrechten 
und  parallelen  Strichen  und  Streifen,  Rosetten,  Spiralen 
wie  am  Deckenrelief  in  Orchomenos  und  Sphinxen.  Fol- 
gende Farben  werden  verwendet:  weiss,  schwarz,  blau, 
gelb  und  rot  ohne  Mischtöne.^)  Im  Fundbericht  von 
Tiryns  erwähnt  Tsuntas  auch  das  Vorkommen  von  grüner 
Farbe  ;^)  das  hinter  seiner  Bemerkung  stehende  Frage- 
zeichen scheint  angesichts  des  Fehlens  dieser  Nuance  in 
Tiryns   wohl  berechtigt. 

Der  missliche  Umstand,  dass  häufige  Reparaturen  bei 
dem  auf  der  wenig  stabilen  Lehmziegelwand  aufgetragenen 
Putz  erforderlich  wurden,  mag  schon  frühzeitig  die  Bau- 
weise des  heroischen  Zeitalters  dahin  beeinflusst  haben, 
eine  Holztäfelung  anzuordnen.  Für  die  Vorhalle  von 
Tiryns  hat  Dörpfeld  auf  Grund  von  wichtigen  Indizien 
die  Verkleidung  mit  Holzplatten  wahrscheinlich  gemacht.^) 
Eine  allgemeinere  Verwendung  dieser  Art  sucht  v.  Reber 
zu  beweisen,')  wobei  allerdings  die  Benutzung  von  Kalk- 


Tiryns.  —  M.  Mayer,  Jahrbuch  1892,  p.  72.  Der  Stierfang.  Athen. 
Mittheilungen  XIV  p.  215.  Perrot  et  Chipiez,  histoire  de  l'art 
VI  888. 

1)  E(ft]/uiQtg  dg/,  n.  X  1. 

2)  Fouque,  Santorin  110  ff.  127. 

^)  Schuchhardt,  Schliemanns  Ausgrabungen  1891,  S.  334. 
^)  Schliemann,  Tiryns  S.  339. 

5)  nQaxTixä  1886,  p.  73. 

6)  In  Schliemanns,  Tiryns  S.  242. 

"')  Sitzungsberichte  der  philol.-philos.  Cl.  II  der  k.  bayr.  Akad. 
d.  Wiss.  1888,  p,  89. 
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putz  eine  unverdiente  Zurückweisung  erfährt.  Wenn 
V.  Reber  bei  Lehmwänden  an  einen  Kalkputz  nicht  denken 
mag,  „da  derselbe  keinen  Winter  tiberdauert  hätte '^,  so 
gestatte  ich  mir  darauf  hinzuweisen,  dass  man  die  gegen- 
teilige Wahrnehmung  in  fast  jedem  Dorfe  von  einigem 
Alter  machen  kann,  besonders  im  Friesischen;  dort  legen 
eine  Reihe  von  alten  Bauernhäusern  Zeugnis  davon  ab, 
dass  ein  auf  eine  jedenfalls  wohl  völlig  ausgetrocknete 
Lehmfachwerkswand  aufgetragener  Kalkputz  Jahrhunderte 
lang  dem  Zahn  der  Zeit  Widerstand  leisten  kann.  Wir 
werden  beide  Verkleidungsmethoden  gelten  lassen  müssen, 
da  für  beide  sich  eine  Reihe  von  Beweisgründen  haben 
anführen  lassen. 

Darüber  hinaus  aber  gab  es  noch  prächtigere  De- 
corationsweisen, wie  wir  schon  nach  Homer  anzunehmen 
eine  gewisse  Berechtigung  hatten ;  so  erwähnt  der  Dichter 
im  Palast  des  Alkinoos^)  einen  ^Qiyxog  xvavoio^  dessen 
Bedeutung  durch  die  Ausgrabungen  völlig  gesichert  ist, 
da  ein  solcher  Kyanosfries  in  Tiryns  gefunden  wurde  2) 
und  seine  Analogieen  in  zwei  Friesen  Mykenäs  hat.^) 
Kyanos  als  natürlichen  Lasurstein,  echte  Ultramarinfarbe 
oder  künstliches  blaues  Glas,  und  nicht  Blaustahl,  auf- 
geklärt zu  haben  bleibt  das  Verdienst  von  R.  Lepsius*), 
w^ährend  Dörpfeld  in  dem  mit  Glaspasten  geschmückten 
Rosettenfries  sofort  eine  Illustration  zu  den  Ausführungen 
von  Lepsius  erkannte,    doch  scheute  er  sich  dem  Fries 


0  Od.  XXII  86. 

2)  Schliemann,  Tiryns  S.  323.  Taf.  IV.  Heibig,  Das  homer. 
Epos  1887,  p.  72  ff.  mit  Abbild,  und  p.  100  ff.  Perrot  et  Chipiez, 
histoire  de  l'art  VI,  Taf.  Xm  1,  p.  698. 

^)  Schliemann,  Mykenae  Fig.  151.  Perrot  et  Chipiez,  a.  a.  0. 
VI  Fig.  276.  277. 

*)  E.  Lepsius,  Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1871,  nach 
ihm  Heibig,  D.  hom.  Epos  1887,  p.  100  ff. 
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seinen  Platz  innerhalb  des  Aufbausystems  anzuweisen.^) 
Das  that  nun  v.  Reber,  der  eine  Theorie  entwickelt,^) 
die  erweisen  soll,  dass  der  Fries  mit  seinen  abwechselnd 
vor-  und  zurücktretenden  Teilen  das  Prototyp  der  späteren 
Triglyphen  und  Metopen  sei  und  so  eine  wesentliche  Be- 
ziehung- zu  dem  später  dorischen  Stil  erkennen  lasse, 
ferner  dass  man,  und  dies  vorzugsweise  in  Anlehnung  an 
seine  Deckenconstruction,  für  den  Fries  „die  gleiche  Lage 
und  Höhe  des  Deckbalkengliedes  festzuhalten"  habe.  Herr 
V.  Reber  geht  danach  von  der  Voraussetzung  aus,  dass 
sich  die  Balkenköpfe  und  offenen  Zwischenräume  nur  an 
den  (voraussichtlich)  beiden  Längswänden  befänden  und 
ersetzt  nun  den  Mangel  an  den  beiden  andern  Wänden 
durch  die  symbolische  Formation  des  Kyanosfrieses.  Wenn 
festgestellt  werden  könnte,  dass  das  gefundene  Kyanos- 
stück  am  Aeussern  in  Fortsetzung  der  wirklich  sichtbaren 
Balkenköpfe  Platz  gefunden  hätte,  so  würde  sich  diese 
Deduction  sehr  wohl  begreifen  lassen  und  natürlich  er- 
scheinen, ins  Innere  übertragen  aber  entbehrt  sie  jeder 
Berechtigung,  wenigstens  dann,  wenn  der  Fries  als  Fort- 
setzung in  der  Balkenhöhe  gedacht  ist.  Zum  Gegen- 
beweis mag  hier  vorweg  genommen  werden,  was  eigent- 
lich bei  Besprechung  des  Deckensystems  und  der  Be- 
leuchtung Platz  finden  sollte.  J.  Reimers  hat  nämlich 
überzeugend  nachgewiesen,^)  dass  sein  Walmdach  auch 
an  den  Schmalseiten  Balkenköpfe  und  Zwischenräume 
zeigte  und  zwar  vermöge  des  einfachen  und  klaren  Mittels 
der  Stich-  und  Gratbalken.     Dieser  Gedanke  scheint  mir 


^)  Schliemann,  Tiryns  p.  333. 

')  Sitzungsberichte   der  phil.-philos.  Cl.  II  der  K.  bayr.  Ak. 
d.  Wiss.  1888,  p.  115. 

■^)  Reimers,  Zur  Entwickelung  des  dorischen  Tempels  1884 
pag.  34. 

Joseph,  Die  Paläste  des  homerischen  Epos.  5 
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ein  so  natürlicher,  ungezwungener  und  glücklicher  zu  sein, 
dass  ich  dasselbe  System  auf  das  Megaron  übertragen 
habe,  um  möglichst  viel  Lichtzutuhrung  zu  veranlassen. 
Es  lag  demnach  kein  Grund  vor  in  der  Decoration  dieser 
Schmalseite  symbolisch  zu  äussern,  was  die  natürliche 
Gestaltung  bot,  dafür  wäre  nunmehr  kein  Bedürfnis  vor- 
handen gewesen.  Wohl  aber  scheint  mir  v.  Reber  das 
Richtige  darin  gefunden  zu  haben,  dass  er  den  Kyanosfries 
überhaupt  ins  Megaron  überträgt  und  damit  einen  Schritt 
weiter  wie  Dörpfeld  thut.  Ich  finde  es  ganz  selbstverständ- 
lich, dass  das  Prachtstück  aller  bisher  gefundenen  Decora- 
tionsmittel, der  skulpierte  und  mit  der  teuren  Glaspaste  ge- 
schmückte Fries  aus  Alabaster,  auch  in  dem  vornehmsten 
Räume  einen  vornehmen  Platz  fand  und  hierin  haben  Perrot 
und  Chipiez  bei  der  Reconstruction  des  Megaron  ^)  offenbar 
das  Richtige  getroöen,  nur  besteht  auch  hier  meines  Er- 
achtens  ein  Irrtum  bezüglich  der  Anordnung  des  Frieses 
zwischen  den  Hauptbalken,  während  die  richtige,  statisch 
und  ästhetisch  würdige,  Stelle  doch  der  Platz  unter  den- 
selben gewesen  wäre,  so  dass  die  bandartige  Wirkung  des 
Frieses  auch  wirklich  in  die  Erscheinung  treten  konnte. 
Aber  selbst  hier  liegt  der  Grund  in  der  verschieden  gearteten 
Annahme  der  Lichtzuführung.  So  entsprach  denn  dem  be- 
malten Sockel  unten  der  Kyanosfries  oben  an  der  Wand. 
Wie  die  dazwischenliegende  Fläche  decoriert  war,  muss 
man  sich  mit  Hilfe  der  erhaltenen  Wandmalereien  re- 
construieren,  soviel  aber  scheint  sicher,  dass  der  Wieder- 
herstellungsversuch von  Perrot  und  Chipiez  2)  viel  zu  reich 
und  prächtig  ist  und  allzu  sehr  textilen  Beigeschmack 
hat,  als  dass  man  annehmen  könnte,    so  hätten  die  Per- 


*)  Perrot  et  Cliipiez,  histoire  de  l'art  VI,  Taf.  XII. 
^)  Perrot  et  Chipiez,  histoire  de  l'art  VI,  p.  XI,  XII. 
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«eiden,  Pelopiden^  Priamos  und  jene  homerische  Gestalten 
eines  immerhin  noch  urwüchsigen  Zeitalters  gewohnt.  Da 
wird  noch  ein  gut  Teil  zu  subtrahieren  sein,  um  auf  das 
angemessene  Niveau  zu  gelangen^),  vor  allem  aber  ist 
ein  Factor  dabei  viel  zu  kurz  gekommen,  das  ist  die 
Metallbekleidung,  oder  richtiger  gesagt  die  Decoration 
mit  Metallstücken. 

Bis  zu  welchem  Maasse  eine  solche  Decoration  geübt 
wurde,  wird  sich  infolge  des  Mangels  jeglicher  Fundstücke 
schwerlich  jemals  feststellen  lassen.  Man  wird  sich  auf 
Vermutungen  beschränken  müssen.  lieber  die  Herkunft 
der  Metallincrustation  kann  man  nicht  in  Zweifel 
sein,  wenn  man  daran  denkt,  dass  in  Babylonien  und 
Assyrien  in  weit  älterer  Zeit,  als  diejenige  ist,  welche 
wir  hier  behandeln,  gleiche  Verhältnisse  vorlagen  bezüg- 
lich der  Notwendigkeit  den  wenig  dauerhaften  Luftziegel- 
verband in  eine  stabilere  Lage  zu  versetzen.  Hierzu 
wurde  neben  anderen  Materialien  als  Stein,  Elfenbein, 
Holz,  vor  allem  Metallblech  verwendet,  das  dann  schliess- 
lich rein  decorativ  benutzt  wurde.  Auch  die  Aegypter 
kannten  metallene  Wandbekleidungen,  sie  kommen  aber 
im  Ganzen  doch  selten  vor.  Hingegen  ist  als  die  eigent- 
liche Pflanzstätte  der  Metallincrustationsmethoden  Phö- 
nikien  und  Judäa  zu  betrachten,  deren  gepriesenste  Werke 
der  Salomonische  Tempel,^)  die  Stiftshütte,^)  sowie  der 
Palast  des  Königs  Salomo*)  bleiben  werden;  an  ihnen 
wird   vorzugsweise   Goldblech   in  Verwendung  gebracht. 

^)  Herr  Geheimrat  von  Eeber  äusserte  mir  gleichfalls  dies- 
bezügliche Bedenken,  hält  auch  u.  a.  das  sich  unter  der  Decke 
hinziehende  Friesornament  für  nicht  motiviert. 

-)  I  Könige,  6.  22.  IL  Chron.  3.  4.  5.  8.  Joseph,  antiqu. 
iud.  VIII  3,2. 

')  Exod.  XXVI  15-30. 

*)  Joseph,  antiqu.  iud.  VIII  5,2. 
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Die  Phönikier  müssen  hier  die  Lehrmeister  der  vorhomeri- 
schen Baumeister  und  zwar  lange  vor  der  dorischen 
Wanderung  1)  geworden  sein,  denn  bereits  in  den  sog. 
Schatzhäusern  zu  Mykenae^)  und  Orchomenos*^)  finden 
sich  Metalldecorationen  vor,  wie  noch  heute  erkennbar. 
Aus  Nägeln  und  Nagellöchern*)  lässt  sich  mit  Sicherheit 
feststellen,  dass  hier  Bleche  oder  Rosetten,  zum  Teil 
beides  angeheftet  waren.  Schon  Dörpfeld  vermutet,  dass 
die  Antenhölzer  mit  Metallblech  verkleidet  gewesen  seien,°) 
was  unbedingt  im  Aeussern  als  Schutz  gegen  die  Witte- 
rungsveränderungen ganz  angebracht  war.  Beim  Stein- 
materialj  wie  dasselbe  an  Gräbern  doch  verwendet  wurde, 
fällt  auch  dieser  durchgehende  Gebrauch  der  Bleche 
fort  und  es  treten  dafür  einzelne  Zierstücke,  besondere 
Rosetten,  wie  sie  auch  vielfach  gefunden  worden  sind^) 
und  mit  deren  Hilfe  man  sich  die  Decoration  nicht  nur 
der  Eingänge,  sondern  auch  des  Innern  der  Grabtholoi 
reconstruieren  kann,  wie  dies  Perrot  und  Chipiez  dann 
wirklich  gethan  haben.'')  Wichtig  sind  noch  Grabthüren 
aus  Stein  mit  Spiraldecoration  an  den  mykenisierenden 
Gräbern  von  Castellaccio.^)  Schmuck  in  Einzelstücken  wird 
man  auch  an  den  Wänden  des  Anaktenpalastes  nach 
Analogie  der  Gräberfunde  zu  gewärtigen  haben,  nachdem 
wir  sahen,   dass  für  eine  hinreichende  Flächendecoration 


•)  V.  Duhn  in  Neue  Heidelberger  Jahrbücher  I  p.  162. 

2)  Schliemann,  Mykenae  p.  49.  Athen.  Mitth.  IV  p.  178.  Adler, 
in  Schliemanns  Tiryns  p.  XLIV. 

ä)  Schliemann,  Orchomenos  p.  25  ff.  Verhandl.  der  Berl. 
anthropol.  Gesellsch.  1886,  p.  376. 

*)  Perrot  et  Chipiez,  histoire  de  l'art  VI  p.  358,  443  f. 

^)  In  Schliemanns  Tiryns  p.  240. 

«)  Bulletin  de  corr.  hell.  1878,  pl.  XIII.  Fig.  7.  9.  Ad^nvatov 
t  VIII,  pl.  Fig.  3. 

'')  Perrot  et  Chipiez,  histoire  de  l'art  t  VI,  pl.  V— VII. 

8)  Bull.  d.  palet,  italiana  XVIII  (1892)  Tav.  VI  p.  70.  73.  75. 
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schon  seitens  der  Malerei  gesorgt  war;  es  scheint  mir 
aber  doch  fraglich,  ob,  wie  v.  Reber  es  vermutet,  im 
Megaron  in  Anlehnung  an  die  Eosetten  des  Kyanosfrieses 
nun  auch  die  Fugen  der  Holzbekleidung  durch  anein- 
andergereihte weitere  Metallrosetten  verdeckt  waren :  eine 
derartige  Decoration  dürfte  sich  doch  wohl  als  zu  monoton 
erweisen.  Dass  auch  dem  Dichter  mit  Erz  geschmückte 
Wände,  Thüren  und  Schwellen  gegenwärtig  waren  geht 
aus  vielen  Stellen  hervor.^)  Eine  Bekleidung  von  Bauteilen 
mit  Terracotta  ist  für  jene  Zeit  noch  völlig  ausgeschlossen.^) 

XXIII.  Beleuchtung. 

Der  weitere  Aufbau  hängt  eng  mit  der  Beleuchtungs- 
frage zusammen,  welche  von  den  Erklärern  des  homerischen 
Hauses  nicht  ihrer  Wichtigkeit  gemäss  behandelt  worden  ist. 

Hirt  3)  nimmt  hoch  oben  in  den  Seitenwänden  zwischen 
seinen  Halbsäulen  Fensteröifnungen  an,  welche  man  bei 
schlechter  Witterung  durch  Leinwand,  die  über  einen 
Rahmen  gespannt  war,  verschliessen  konnte.  Von  einer 
Deckenconstruction  ist  bei  ihm  nichts  zu  finden,  sie  würde 
ja  auch  mit  seiner  Beleuchtung  nichts  zu  thun  haben. 
Die  Vermutung  Wincklers^)  geht  dahin,  dass  das  Licht  ent- 
weder, wie  Hirt  es  will,  durch  hoch  an  den  Wänden  ge- 
legene Fensteröffnungen  hereinfiel  oder  durch  Dachluken, 
welche  durch  hölzerne  Läden  verschlossen  wurden,  indem 
er  eine  Stelle  des  Hieron.^)  anführt.      Protodicos^)  sieht 


0  Z.  B.  IL  VIII  15.     Od.  IV  71-73,  VII  86.  87.  88. 

2)  Adler  in  Schliemanns  Tiryns  XXVII. 

3)  Hirt,  Bauk.  d.  Alten,  p.  214. 

■*)  Winckler,  Wohnhäuser  der  Hellenen,  p.  30. 

^)  Hieron.  ad  Ezechiel  41.  16:  Fenestrae  factae  erant  in  mo- 
dum  retis  instar  cancellorum,  ut  non  lapidi  speculari  nee  vitro  sed 
ligneis  intercasilibus  et  vermiculatis  clauderentur. 

^)  Protod.  de  aed.  hom.  p.  47. 
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in  den  bei  seinen  Landsleuten  gebräuchlichen,  im  Homer 
aber  gar  nicht  vorkommenden  Ausdrücken:  nagad-voia, 
d-VQiösg,  (fsyyTTaij  dieselbe  Art  der  Beleuchtung  wie  im 
homerischen  Hause;  Buchholz ^}  stimmt  ihm  hierin,  wie 
ja  in  allem,  bei. 

In  seinen  pompejan.  Studien  giebt  Nissen 2)  zu,  dass 
man  ein  Loch  im  Giebel  annehmen  könne  oder  auch  die 
Zwischenräume  der  Balkenköpfe,  er  meint  jedoch  schliess- 
lich: „Nach  allem  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  das  iieyaqoVy  wenn  nicht  ausschliesslich,  so  doch 
hauptsächlich  Licht  und  Luft  durch  Haupt-  und  Seiten- 
thliren  bekam". 

Reimers^)  entscheidet  sich  ausschliesslich  für  die  Me- 
topen  als  lichtgebende  Zwischenräume  zwischen  den  Tri- 
glyphen,  wobei  er  ein  Walmdach  voraussetzt  und  die 
Metopen  auch  an  den  Schmalseiten  herumfiihrt,  während 
V.  Reber  dies  nicht  thut,  vielmehr  sich  mit  den  Lang- 
seitenöffnungen zufrieden  giebt.*) 

Eine  besondere  Theorie  entwickelt  für  seinen  Zweck 
Conr.  Lange. ^)  Es  hängt  dies  mit  seiner  Begründung  der 
basilikalen  Anlage  des  Megaron  zusammen.  Lange  geht 
von  dem  Homerverse  Od.  I  320  aus  ansßri  ylavxclÖTiig 
Ad-rivrj  OQVig  dVig  cvönaia  diiniaxo^  er  tritt  allein  den 
Ausführungen  Woerners^)  bei  und  verbessert  noch  dessen 
Uebersetzung,   „sie  durchflog  den  nach  der  Luke  hinauf- 


1)  Buchholz,  Homer.  Realien,  II  2  p.  112. 

^)  Nissen,  Pomp.  Studien,  p.  621. 

*)  Reimers,  Zur  Entwickelung  des  dorischen  Tempels,  p.  17. 

*)  Sitzungsberichte  der  philol.-philos.  Cl.  der  K.  bayr.  Akad. 
d.  Wiss.  II  1  1888,  p.  lOS. 

^)  Lange,  Haus  und  Halle,  p.  45  f. 

^)  In  G.  Curtius'  Studien  zur  griechischen  Grammatik  VI 
(1873)  p.  34  ff.  Woerner  erklärt  dvöncaa  als  neutr.  plur.,  welches 
adverbial  zu  gebrauchen  sei. 
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liegenden  Raum/'  dahin,  dass  er  den  Pluralis  Luken 
einsetzt,  denn  unter  dvönaia  kann  man  sich  ebenso 
oTiai  wie  07171  denken.  Da  es  nun  Lange  ^)  darum 
zu  thun  ist,  zu  zeigen,  dass  schon  der  homerische 
Palast  eine  basilikale  Anlage  war,  so  „kann  dies  nach 
der  Anschauung  des  Dichters  nur  der  Raum  zwischen 
den  auf  Säulen  ruhenden  Oberwänden  gewesen  sein". 
Ob  die  önai  selbst  aber  Dachfenster  waren  zwischen  den 
Sparren  oder  seitliche  Oberlichtfenster,  entscheidet  Lange 
nicht.  Die  letztere  Art  der  Beleuchtung  nimmt  Dörpfeld^) 
für  Tiryns  in  Anspruch,  wie  auch  sein  Längenschnitt  zeigt. 
Ihm  folgt  im  Prinzip  Middleton,  der  seine  Ansicht  durch  einen 
sorgfältig  gezeichneten  Schnitt  veranschaulicht.^)  Hiernach 
würde  allerdings  nur  wenig  mehr  fehlen,  um  die  altchrist- 
liche Basilika  vollständig  zu  machen.  Auch  Perrot  und 
Chipiez  bevorzugen  eine  ähnliche  Beleuchtung,  nur  mit 
etwas  weniger  hohen  Fenstern.*)  Gegen  die  basilikale 
Beleuchtungsart  wendet  sich  mit  Recht  F.  Adler  ^)  und 
in  der  That,  erscheint  nicht  eine  Construction,  wie  sie 
für  eine  ausgebildete  basilikale  Anlage  notwendig  ist, 
doch  etwas  zu  compliziert,  als  dass  wir  sie  dem  Heroen- 
zeitalter zumuten  können?  Man  wird  einwenden,  dass  der 
Grundriss  des  Palastes  von  Tiryns  ja  durch  seine  klare 
und  durchdachte  Gestaltung  unser  Erstaunen  erregt  hat. 
Dürfen  wir  deshalb  aber  annehmen,  dass  der  Aufriss  und 
die  Construction  des  Innern  Ausbaues  gleichen  Schritt  mit 
der  Grundrissdisposition  gehalten  hat?  Der  im  praktischen 
Dienste  stehende  Architekt,  auch  der  heutigen  Zeit,  wird 


^)  Lange,  Haus  und  Halle,  p.  49. 

2)  Doerpfeld  in  Schliemanns  Tiryns  p,  248,  Taf.  HL 

3)  Journal  of  Hellen.  Stud.  VH  1886,  p.  165.      • 
*)  Perrot  et  Chipiez,  histoire  de  Fart  VI,  pl.  XH. 
^)  Adler  in  Schliemanns  Tiryns  p.  XXVII. 
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die  Erfahrung  gemacht  haben,  dass  man  sehr  wohl  einen 
Grundriss  mit  Glück  entwerfen  kann,  dass  aber  einem 
weitern  Aufbau  technische  und  andere  Schwierigkeiten 
entgegentreten  können. 

Wir  haben  gewiss  nicht  genügendes  Material,  um  die 
Technik  jener  ältesten  Zeit  auf  das  genaueste  prüfen  zu 
können.  Wir  werden  aber  mindestens  a  priori  eine  Con- 
struction,  wie  sie  für  ausgebildete  basilikale  Anlagen  er- 
forderlich ist,  und  wie  sie  Lange  und.Dörpfeld  annehmen, 
in  Frage  stellen  müssen.  Es  handelt  sich  hierbei  haupt- 
sächlich um  die  Construction  der  basilikalen  Zwischen- 
wand, die  von  den  Säulen  getragen  wird.  Bedenken  wir 
nun,  idass  diese  Säulen  von  Holz  sind,  dass  sie  ferner 
schon  Stützen  des  an  und  für  sich  schweren  untern  und 
obern  Lehmdaches  sind,  welch  letzteres  wir  mit  Dörpfeld 
annehmen,  so  glaube  ich,  dass,  statisch  berechnet,  diese 
hölzernen  Säulen  nicht  noch  eine  direkt  auf  ihnen  ruhende 
schwere  Lehmwand  tragen  werden. 

Dörpfeld^)  vermutet  in  dieser  Wand  fensterartige 
Oeffnungen  und  weist  auf  aegyptische  Anlagen  hin.  An- 
nehmbarer würde  dann  schon  Lange's  Ausweg  sein, 
das  Licht  durch  die  Metopenöffnungen  einfallen  zu 
lassen.  Aber  wozu  dann  die  Oberwand?  Können  wir 
uns  nicht  viel  natürlicher,  falls  die  untern  Wände  ver- 
baut sein  sollten,  einfach  ein  Deckensystem  —  vergl. 
die  Tafel  L  am  Schluss  —  denken,  dass  nur  soviel 
über  dem  Mittelquadrate  erhöht  ist,  als  die  Deckbalken 
stark  sind,  d.  h.  dass  die  Decke  (a),  welche  auf  den 
basilikalen  Wänden  ruhen  würde,  direkt  auf  das  untere 
Dach  (b)  sich  stützte  und  dieses  nur  über  dem  Mittel- 
quadrate unterbräche  ? 


•)  Doerpfeld  in  Schliemanns  Tiryns  p.  248. 
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Was  hindert  aber  auch  weiter,  diese  Art  der  Be- 
leuchtung bestehen  zu  lassen,  wenn  wir  der  Reimers'schen 
Ansicht  folgen  und  schon  durch  die  Metopen  der  direkt 
auf  den  Umfassungswänden  (c)  des  Megaron  liegenden 
Decke  Licht  eindringen  lassen?  Dies  hat  allerdings  zur 
Voraussetzung,  dass  der  Aufbau  des  Megaron  sich  über 
die  andern  Baulichkeiten  erhebt.  Selbst  bei  dieser 
doppelten  Beleuchtung  würde  das  Beiwort  des  Megaron 
(Txiosv  noch  seine  Berechtigung  haben,  denn  immer  noch 
würden  im  Verhältnis  zum  grossen  Räume  zu  wenig 
LichtöiFnungen  vorhanden  sein.  Wir  brauchen  uns  nur 
eine  Anzahl  unserer  modernen  grossen  Säle  anzusehen, 
mit  deren  Beleuchtung  es  selbst  trotz  grosser  Fenster 
schlecht  stehen  würde,  wenn  nicht  noch  Oberlicht  vor- 
handen wäre.  Dass  unsere  Bauernhäuser  nicht  gar  zu 
hell  sind,  obwohl  sie  im  Verhältnis  zum  beleuchteten 
Raum  mehr  Lichtöffnungen  haben,  wie  das  homerische  Haus 
bei  unserer  Annahme,  wird  jeder  zugeben,  der  derartige  Bau- 
werke kennen  gelernt  hat.  Immerhin  wird  man  den  Bedürf- 
nissen anderer  Zeiten  und  auch  den  verschieden  gearteten 
klimatischen  Unterschieden  Rechnung  tragen  müssen.^) 

Zu  meiner  Ansicht  kann  man  aber  auch  auf  dem 
Wege  der  organischen  Entwickelung  gelangen.  Der  ein- 
fache viereckige  Raum  ohne  Stützen  wird  beleuchtet, 
was  ja  auch  Dörpfeld  annimmt,  durch  die  Oeffnungen 
der  Metopen.  Die  Notwendigkeit  grösserer  Räume  ver- 
ursachte die  Anordnung  von  Stützen.  Sicherlich  hat  man 
sich  zuerst  mit  einer  solchen  in  der  Mitte  begnügt.  So 
hatte  Odysseus  seinen  MXafjioc  önXoov  errichtet^)  und  in 
dieser  Weise  stellt  sich  auch  der  Hauptraum  eines  uralten 


')  Vgl.  Dörpfeld,  Athen.  Mitteil.  XVI.  1891,  336—337.    Durm, 
Gesch.  d.  Bauk.  d.  Griechen,  1892,  S.  83.  84. 
2)  Od.  XXII  176. 
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Hauses  auf  Thera  dar,  wie  durch  die  aufgefundene 
Säulenbasis  zweifellos  erwiesen  ist.^)  Als  man  grösserer 
Räume  bedurfte,  wurden  mehr,  am  natürlichsten  vier 
Stützen  angeordnet.  Bald  aber  war  für  den  erhöhten 
Umfang  des  Gemaches  ein  Mangel  an  Beleuchtung  fühl- 
bar geworden,  da  die  Metopen Öffnungen  nicht  genügendes 
Licht  zuführten.  War  nun  ein  Teil  des  umliegenden 
Gebäudecomplexes  gar  in  derselben  Höhe  wie  das 
Megaron,  so  war  man  genötigt,  auf  andere  Beleuchtung 
zu  sinnen.  Man  wurde  auf  den  zwischen  den  Säulen 
vorhandenen  Raum  aufmerksam  und  unterbrach  denselben 
an  der  Decke  in  der  Art,  wie  ich  sie  oben  besprach. 
Das  natürlichste  war  ja  dann,  dass  man  das  schon  be- 
kannte Beleuchtungssystem  einfach  auf  die  neue  Con- 
struction  übertrug,  die  ja  von  selbst  darauf  hinwies.  Jeden- 
falls ist  meine  Annahme  ein  Glied  in  der  Entwickelungs- 
reihe  der  Dachconstructionen  für  das  älteste  griechische 
Haus,  welches  nicht  für  den  organischen  Zusammenhang 
entbehrt  werden  kann. 

XXIV.   Form  des  Daches. 

Sehr  eng  an  die  Dachconstruction  schliesst  sich  die 
Construction  der  Decke,  die  beide  zum  Teil  zusammen- 
fallen. Lange  ^)  meint,  dass  die  ursprüngliche  Dachform 
beim  griechischen  Hause  die  schräge  sei,  und  er  giebt 
auch  dem  Palaste  des  Odysseus  diese  Form  des  Daches. 
Er  begründet  seine  Ansicht  durch  den  Homer vers,^)  wo- 
nach Athena  sich  in  Gestalt  einer  Schwalbe  auf  einen 
Balken  des  Dachstuhls  setzt.  Nehmen  wir  aber  ein  flaches 


^)  Fouqu^,  Santorin  p.  96,  Kaum  A. 
-)  Lange,  Haus  und  Halle,  p.  49. 

^)  Od.    XXII  239.     ccvTrj    d'tcid-akösuTog   ccpcc   /usyuQoio   /uilaS-goy 
I'C*t'  «i/«t|«ff«  /«A.tcTdi'*  fixiktj  (h'rrjv. 
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Dach  an,  wie  es  Dörpfeld^)  mit  Reclit  für  Tiiyns  in  An- 
spruch nimmt,  weshalb  soll  bei  unserer  Dachconstruction 
sich  nicht  auch  Athene  auf  einen  Balken  haben  setzen 
können?  Es  werden  gewiss  die  Balken,  welche  von  der 
Umfassungsmauer  bis  zu  den  Trägern,  die  auf  den  Säulen 
lagen,  über  die  Träger  hinausgestreckt  worden  sein,  so 
dass  die  Balkenköpfe  frei  in  den  Eaum  herausragten, 
der  überhöht  wurde. 

Aber  auch  im  Epos  selbst  ist  uns  ein  flaches  Dach 
gegeben.^)  Das  Dach  des  Palastes  der  Zauberin  Kirke 
war  so  flach,  dass  Elpenor  seinen  Aufenthalt  auf  dem 
Dache  vergisst:  er  stürzt  von  demselben  hinunter,  in- 
dem er  seinen  davongehenden  Gefährten  nacheilen  will. 
Das  Dach  kann  wohl  im  besten  Fall  eine  kaum  merk- 
liche Neigung  gehabt  haben,  wenn  Elpenor  in  dem  Wahn 
war,  als  befände  er  sich  auf  ebener  Erde.  Natürlich 
kann  hier  nur  von  einem  Typus  die  Rede  sein,  den  der 
Dichter  in  Wirklichkeit  gesehen  hat.  Das  flache  Lehm- 
dach wird  jedenfalls  so  angelegt  gewesen  sein,  dass  die 
darauffallenden  nassen  Niederschläge  gut  ablaufen  konnten. 
Es  genügte  schon  ein  grösserer  event.  geringerer  Auftrag 
von  Lehm  an  den  verschiedenen  Stellen,  um  eine  Ab- 
wässerung  herbeizuführen. 

Dieses  flache  Dach  hat  sich  zu  allen  Zeiten  des 
Altertums  erhalten  und  besteht  selbst  jetzt  noch  im  Orient. 
Es  hat  seine  Wiege  wohl  in  Aegypten.  wo  wir  auch  die 
Tempel   flach  eingedeckt   finden.     Von  hier  aus  scheint 


0  Doerpfeld  in  Schliemanns  Tiryns  p.  311. 

2)  Od.  X  556. 

y.ivvfiiviüi'  J"  trciQO)v  o/uadot^  xcci  dovnoi/  dxovaag 
^^anivtjg  dvoQovos  xal  ixkäihro  rpQialv  ^aiv 
(ii/joQQot^  xciTaßtji^at  litjv  ig  xUfxaxcc  juccXQijv, 
fJAA«  xcaccvTiXQv  rsysog  neoti^' 
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das  flache  Dach  seinen  Weg  nach  Vorclerasien  genommen 
zu  haben  und  auch  die  Hebräer  kannten  solches,  was 
aus  der  Stelle^)  hervorgeht,  wo  es  heisst,  dass  der  Er- 
bauer eines  Hauses  eine  Abgrenzung  Dpyp   ^^  Dache 

machen  solle,  damit  niemand  herunterfalle. 

Dass  aber  neben  dieser  natürlichen  Dachform  auch 
eine  schräge  vorhanden  gewesen  sein  muss,  geht  aus  der 
Ilias^)  hervor.  Dort  umfassen  sich  im  Ringkampf  Odys- 
seus  und  Aias  so,  wie  Dachsparren  sich  gegeneinander 
stemmen.  Hier  muss  dem  Dichter  ein  wahrer  Sach- 
verhalt vorgeschwebt  haben,  was  auch  die  Ausgrabungen 
zu  bestätigen  scheinen.  Auf  sehr  hohes  Alter  machen 
zwei  in  Kreta  gefundene  Hüttenkisten  ^)  Anspruch,  deren 
Deckel  die  Nachahmung  eines  Walmdachs,  die  eine  mehr 
die  andere  weniger,  bilden  und  ohne  weiteres  den  Be- 
weis liefern,  dass  im  heroischen  Zeitalter  ein  spitzes 
Dach  gekannt  war.  Aber  auch  die  neuesten  Ausgrabungen 
Trojas  beleuchten  diese  Frage,  wie  mir  scheint,  in  be- 
friedigender Weise.  Dörpfeld  hat  nämlich  in  der  sechsten 
Schicht  ein  Gebäude  VI  C  freigelegt,'*)  welches  zwar  in 
der  allgemeinen  Grundrissgestaltung  mit  den  andern  als 
Wohnhäuser  angenommenen  Baulichkeiten  übereinstimmt, 
jedoch  eine  weniger  tiefe  Vorhalle  besitzt  und  in  der 
Längsmittellinie  eine  Säulenstelluug  aufweist,  wie  Dörp- 


0  Deuteron.  XXII  8. 
2)  II.  XXIII  710. 

Ciaact f^ey CO  cl"  äga  rcöye  ßÜTrjV  lg  fxiacov  aytavcc, 
ctyxccg  c)'  dkki^ktoy  hcßhtjy  X^Q^^  crißcigTioiy 
log  6r'  üixtißovng,  Tovg  t*  xkvrog  ^oc(Q€  tsxtiov 
diö^caog  viprjkoio,  ßiag  avifxiov  cD.sdrcoy. 
^)  P.  Orsi,  Urne  funebri  cretesi  in  Mon.  ant.  pubblicati  per 
cura  della  R.  Accademia  dei  Lincei  t.  I  1890,  p.  11  f.,  p.  27  ff. 
Tay.  II,  Fig.  2. 

•*)  Dörpfeld,  Troja  1893  p.  23.    Fig.  3. 
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feld  richtig  reconstruiert  hat.  Analoga  bieten  die  sog. 
Basilika  in  Paestum/)  sowie  der  Alte  und  diesem  folgend 
der  Neue  Tempel  zu  Lokri,^)  vor  allem  aber  der  von 
Koldewey  aufgedeckte  und  für  die  Geschichte  des 
jonischen  Baustils  so  hochwichtige  Tempel  bei  Tschigri,^) 
dem  alten  Neandria.*)  Dieses  dem  7.  Jahrh.  angehörige 
Bauwerk  hat  Koldewey  unschwer  als  Tempel  erkannt 
und  demselben  in  Anlehnung  an  altphrygische  Gräber^) 
eine  beiderseits  schräge  zugleich  das  Dach  bildende 
Decke  zugeschrieben.^)  Wir  geben  die  Richtigkeit  dieser 
Annahme  zu,  machen  einen  Rückschluss  auf  Troja,  wobei 
uns  die  Stelle  II.  XXIII.  710  ff.  unterstützt,  und  stimmen 
mit  Dörpfeld  darin  überein,  dass  der  Bau  VI  C  ein 
Tempel  gewesen  sei,^)  zumal  auch  Homer  deren  zwei 
erwähnt.^)  Nach  unserer  Ansicht  würde  die  Tempel- 
fassade sich  etwa  so  dargestellt  haben,  wie  Middleton 
seine  Vorhallenansicht  gezeichnet  hat^^)  hierbei  sehen  wir 
von  der  falschen  Säulen-  und  Antenbildung  ab.  Dem 
Privathaus  aber,  und  auch  das  Anaktenhaus  ist  ein 
solches,    müssen    wir   nach    dem  Vorgange  des  sich  auf 


')  V.  Duhii  in  Durms  Gesch.  d.  Bauk.  d.  Griech.  1892,  p.  380. 
Litteraturangabe. 

2)  V.  Duhn,  a.  a.  0.  p.  377. 

^)  Schon  Frank  Calvert  hat  die  bei  dem  Ort  Tschigri  auf- 
gefundene alte  Befestigung  für  Ueberreste  des  alten  Neandria  ge- 
halten. Vgl.  J,  G.  V.  Hahn,  Die  Ausgrabungen  auf  der  homer. 
Pergamos,  Lpzg.  1865,  S.  15.  Den  Hinweis  hierauf  verdanke  ich 
Herrn  Geheimrat  Ernst  Curtius. 

^)  Neandria.  51.  Programm  zum  Winckelmannsfest  d.  Arch. 
Ges.,  Berlin  p.  23  ff. 

")  Journal  of  Hellenic  Studies  IX  1888,  p.  355. 

^)  Koldewey,  Neandria  a.  a.  0.  p.  44.    Fig.  65. 

')  Dörpfeld,  Troja  1893,  p.  38. 

8)  IL  V  188.   446. 

ö)  Journal  of  Hellen.  Stud.  VII  p.  162.    Fig.  1. 
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Aristophanes  ^)  stützenden  Dr.  Reimers ''^)  das  unterschei- 
dende Merkmal  des  Tempels  das  Satteldach  mit  dem 
Tympanon  absprechen.  Die  Giebel,  welche  constructiv 
zu  entbehren  waren,  „konnten  diesen  (den  Tempeln)  als 
hieratisches  Wahrzeichen  verbleiben  und  dem  Privat- 
hause, welches  dieselben  nie  besessen,  vorenthalten 
werden."  Wir  haben  es  offenbar  hier  mit  einer  alten 
Tradition  zu  thun,  der  zufolge  das  unterscheidende  Merk- 
mal des  Tempels  gegenüber  dem  Profangebäude  der 
Giebel  ist.  Dessenungeachtet  wird  man  je  nach  Klima, 
Landschaftscharakter  und  religiöser  Anschauung  Ab- 
weichungen hiervon  gelten  lassen  müssen.  Beweisbar, 
gebe  ich  zu,  ist  diese  Annahme  bei  dem  zeitigen  Stand 
des  Wissens  nicht.  Wiederum  bei  einer  sakralen  An- 
lage begegnen  wir  der  Form  des  Satteldaches,  es  ist 
das  uralte  Apolloheiligtum  auf  der  Kynthosterrasse  auf 
der  Insel  Delos,^)  wo  die  Decke  durch  schräg  zu  ein- 
ander gestellte  Steinplatten  gebildet  ist.  Adler  hält  dieses 
Structursystem  für  eine  üebertragung  aus  Aegypten.*) 
Auch  Perrot  und  Chipiez  betrachten  bei  der  Recon- 
struction  des  Wohngebäudes  das  Satteldach  als  unwahr- 
scheinlich,^) erklären  sich  gegen  die  Annahme  Middletons 
und  zeigen  uns  in  ihren  Plänen  und  Details  ein  flaches 
Dach.6) 


')  Aristoph.  aves  1108. 

^)  J.  Keimers,  Zur  Entwick.  des  dorisch.  Tempels.  Berlin 
1884,  p.  17.  20. 

3)  Durm,  Gesch.  d.  ßauk.  d.  Griechen  1892,  p.  18.  Perrot 
€t  Chipiez,  histoire  de  l'art  VI  p.  656.    Fig.  207. 

■*)  Adler  in  Schliemanns  Tiryns  p.  LYII. 

^)  Perrot  et  Chipiez,  histoire  de  Fart  VI  p.  691. 

•^)  Perrot  et  Chipiez,  histoire  de  l'art  VI,  Fig.  302-304.  317. 
Taf  XI-XII. 
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XXV.    fiiBaodacct,  /u^Aced^QOv, 

Die  Benennungen  der  Hauptconstructionsteile  des 
fisyccQoy  sind  in  den  Worten  Od.  XIX  37 1)  gegeben,  in 
die  Telemach  ausbricht,  als  er  die  Glanz  und  Licht  ver- 
breitende Athena  wahrnimmt.  Es  leuchten  danach  also 
die  ToXxoi,  das  sind  die  Umfassungsmauern  des  fisyaQov^ 
xlovsg  Säulen  und  doxot,  Balken,  welche  auf  ihnen  liegen. 
Es  sind  ferner  erwähnt  die  naXal  fisaödfiai,,  die  allein 
vielfache  Benennung  haben  erfahren  müssen.  Dieselben 
werden  dann  nur  noch  einmal  erwähnt.^) 

Schon  die  Alten  waren  sich  über  die  Bedeutung  der 
fjsaödfjiai  nicht  einig.  So  interpretierte  man  nach  einem 
Scholion  dieselben  mit  iisa6(STvXaj  während  auch  die 
Meinung  von  Zwischenräumen  zwischen  den  do'Aoi  vor- 
handen war,  oder  auch  zwischen  Wandsäulen.^)  Die  Er- 
klärung des  Aristarch  nehmen  Voss,  Hirt,  Minkwitz,  Fäsi 
und  Eggers  an. 

Eine  von  den  bisherigen  weit  verschiedene  Erklärung 
hat  dann  Rumpff'^)  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  er 
stützt  sich  auf  die  Glosse  des  Scholion  V.  und  will  darin 
eine  Construction  sehen,  wie  sie  noch  heute  vielfach  in 
Italien,  Griechenland  und  dem  Orient  gebräuchlich  ist. 
Er  meint  die  Hängeböden  xqsudS^gai^  soupentes,    und  er 


0  Od.  XIX  37. 

^Sl  TiciTfQ,  ^  fxiya  d-av/ua  röö"'  offO^ak/uolciy  oQ^/uai. 
ffinrjg  fioi  Tolyoi  /j.sydQoiv  y.aXcci  t€  fisoödfiai, 
ilkciTvvav  T€  doxot  y.al  xiovig  vipöo'  €/0PTfg 
(fcävovt^  ö(p&cck/uotg  (bg  fl  nvQog  cdS^of/eyoio' 
2)  Od.  XX  354. 

^)  Dindorf,  Scholia  in  Od.  XIX  37  /usood/uai,  6  'AQiaraQxog  ra 
/ufGÖaTvkcc.  h'iot  dt  tu  fura^v  Twr  doxMV  diaoTi^ficaa.  B.  H.  Q.  ra 
fxiTd'^v  TüSy  'Ai6v(i)v  di,arpQdyfj.ata,  oixivtg  riaav  mol  rovg  joi/ovg  tu 
äxQa  ßaoTa^ovTig  TÖiv  doxaiv  V. 

*)  Eumpff,  de  aed.  hom.  II  p.  37  ff. 
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führt  hierbei  eine  Beschreibung  von  Courrier  an,  der  solche 
Construction  in  einem  kalabrischen  Hause  gesehen  hat. 

Doederlein^)  die  Unzulänglichkeit  der  bisherigen  Er- 
klärungen einsehend  hat  die  Blicke  auf  Hippokrates-)  und 
Galen  3)  gelenkt,  die  fisaööfjirj  in  der  Bedeutung  von  Balken 
gebrauchen.  Protodicos*)  nimmt  die  Glosse  Doederleins 
an  und  präzisiert  fisaodfirj  als  transversalen  Balken  zum 
Unterschiede  von  den  doxoiy  den  Längsbalken.  Im  Wesent- 
lichen stimmt  auch  Dörpfeld^)  hiermit  überein,  nur  dass 
er  die  Benennungen  umgekehrt  wählt,  so  dass  doxoi 
Querbalken,  }isa6öiiai  dagegen  Längsbalken  bedeuten, 
was  in  der  That  auch  das  wahrscheinlichere  ist,  wie  aus 
folgendem  hervorgehen  wird. 

Es  kommt  der  Ausdruck  [jbsaodfiat  auch  vor  in  der 
eleusinischen  Bauinschrift  ^)  und  der  Inschrift  zum  Zeug- 
hause ^)  des  Philon.  In  der  ersteren  heisst  es  doxoi  dg 
fisaöfjivccg  TSTzaQsCj  wo  also  zur  weitern  Construction  der 
Decke  vier  Querbalken  erforderlich  sind,  nachdem  bereits 
die  Längsbalken  vorhanden  waren.  Die  andere  Bau- 
inschrift erwähnt  die  fisaofipm  zweimal.  Zuerst  Z.  48 
xccl    ^saofivag   imöi^asi  ini   xovg  xiovag   vjisq  z^g  dioöov, 


')  Doederlein,  Hora.  Gloss.,  p.  357. 

^)  Hippocrates  Art.  p.  832  G.  /o^  tf*  xal  inccyto&ff  twv  int- 
yovyi&tor  TTQogTisQißsßktjGd-at  nkatu  l/u(iyii>  xat  /uccXraxM  dvatiivopry 
ilg  r^u  /uiaod/utjif. 

^)  Galen.  Lex.  ed.  Franz  p.  522.  T^y  x«5-'  IV«  ohoy  dg  dvo 
fXifxr]qiafj.ivov  diogl^ovaau  tov  doxov  iiQ^iy.  —  Galen  in  comm.  in 
artic.  Tom.  XVIII  Pars  I  p.  738  ed.  Kühn,  to  fitya  ^vkov  clno  rov 
higov  Toiyov  nqog  rov  hsQou  di^xoy. 

^)  Protodicos,  de  aed.  hom.,  p.  37. 

^)  Doerpfeld,  in  Schliemanns  Tiryns,  p.  251. 

ö)  'E(f)t]fiiQig  dQxaioXoyt,y.iq  1883  p.  3  Z.  36. 

^)  E.  Fabricius,  Hermes  XVn  1882  p.  551.  Doerpfeld,  Mitteil, 
des  athen.  Inst.  VIII  p.  147  fF.  —  Hermes  1884  XIX  p.  149  ff. 
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wo  die  LäDgsbalkeo,  die  über  den  Säulen  liegen,  verlangt 
werden.  Z.  74.  78.  85  haben  sie  wohl  die  Bedeutung 
von  Lagerböden  und  diese  nimmt  Lange  ^)  auch  für  das 
homerische  Haus  an.  Man  könnte  dieser  Annahme  auch 
mehr  Berechtigung  zusprechen,  wenn  wir  einen  Grundriss 
mit  so  viel  eng  an  der  Wand  stehenden  Säulen  annehmen 
dürften.  Wir  haben  aber  bereits  oben  gesehen,  dass  dies 
nach  Auffindung  von  Tiryns  und  Mykenae  nicht  statthaft 
ist  und  wir  werden  deshalb  auf  eine  Einrichtung,  wie  sie 
Lange  für  seinen  Grundriss  vielleicht  annehmen  durfte, 
gern  verzichten;  es  mag  aber  noch  hinzugefügt  werden, 
dass  auch  GemoU  sich  für  ixtaoö^ai,  als  Balken  ent- 
schieden hat.^) 

Msaödfiai  und  öoxoi  bilden  demnach  das  Deck-  oder 
beim  flachen  Dache  zugleich  Dachgebälk,  welches  Homer 
^sXa&Qov  nennt.  Dieses  Wort  kann  aber  noch  die  Be- 
deutung von  Balken  haben,^)  indes  auch  als  Decke,  oqotpri 
wird  iislccd^Qov  bezeichnet.*) 

Od.  XI  278  knüpft  sich  Epikaste  äcp'  vipijXoto  fisXa- 
^Qov  an  die  hohe  Decke  und  Athena  fliegt  dpa  fisyccQoto 
niXccd^qov^  naqhdem  sie  dem  Odysseus  Mut  eingeflösst  hat.^) 

Die  Annahme  einer  Construction  des  iisyaqov^  wie  sie 
oben  beschrieben,  kann  nicht  übereinstimmen  mit  der 
Glosse  Doederleins,^)  der  in  iisXad^qov  nur  einen  Haupt- 
balken  sieht   und   dies    als   die    einzige   Bedeutung   bei 


')  Lange,  Haus  und  Halle,  p.  41. 

2)  Gemoll,  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  1883,  p.  767  fF. 

3)  G.    Curtius,     Grundzüge    der    griech.     Etymologie    1879, 
p.   141. 

4)  Dindorf,  Scholion  in  Od.  XXII  239  Q.    /uü<x&Qoy]  rfju  oqo- 
(fiiv  noXkä  ds  xcc&vnfQd-su  [AiXad^Q6(pvv  l^ixi/ovro' 

^)  Od.  XXII  239.    ccvrrj  J"  aid^aXöivtog  dvti  ^(ydQow  /niXa&Qoy  || 
*'^«t'  ai'd'i'^aaa,  ^skidoyi  (ixeXtj  ävrtjr. 

ö)  Doederlein,  Hom.  Gloss.,  II  p.  155. 
Joseph,  Die  Paläste  des  homerischen  Epos.  ß 
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Homer  gelten  lässt;  auch  nicht  mit  Rumpffs^)  Erklärung, 
der  in  ^sXaS^qov  ein  Epistyl  vermutet,  sich  auf  Hesych^) 
stützend.  Od.  XIX  544  setzt  sich  der  Adler,  welcher  im 
Traume  der  Penelope  erscheint,  snl  ttqovxovti  fiekaO^QM, 
wobei  fisXaO^Qov  ebensowohl  Gebälk  als  Dach  bedeuten 
kann,  oder  auch,  was  mir  als  das  wahrscheinlichste  er- 
scheint, einfach  Balken,  so  dass  der  Adler  sich  auf  irgend 
einen  der  aus  dem  Gebälk  ins  Freie  hinausragenden 
Balken  niederlässt. 

Epitheton  von  nsXad^Qov  ist  sowohl  im  Palaste  des 
Priamos^)  wie  in  dem  des  Odysseus*)  al&aXo^igj  welches 
verständlich  wird,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  Rauch 
des  Herdes,  sowie  der  Qualm  des  zur  Beleuchtung  an- 
gezündeten Kienholzes  nach  der  Decke  zu  durch  deren 
Oeffnungen  Abzug  hatte. 

XXVL    iöxäQa. 

Homer  bezeichnet  den  Herd  des  Hauses  gewöhnlich 
mit  sax^Qa,  beim  Schwüre^)  jedoch  findet  sich  immer 
lazifj:  so  schwört  der  noch  unbekannte  Odysseus  dem  un- 
gläubigen Eumäus  zu,^)  dass  Odysseus  kommen  werde,  um 
die  Freier  zu  züchtigen. 

Zur  näheren  Bestimmung  der  Lage  des  Herdes  giebt 
uns  der  Dichter  nichts,  nur  ein  Vergleich  der  Häuser  von 
Tiryns,  Mykenae  und  Troja  mit  den  Dichterstellen  lassen 
uns  wohl  keinen  Zweifel  daran,  dass  der  Herd  die  Mitte 


^)  RumpfF,  de  aed.  hom.,  II  p.  45. 

^)  Heysch  lex. :  /u^Icc&qk  '  olxlcci.  vniQS^vQa.  d'oxog  &t  xat  tj  diäroyog. 

s)  II.  n  414. 

•*)  Od.  XXII  362  ff. 

">)  Od.  VII  156,  XIX  304,  XX  231. 

«)  Od.  XIV  158,  159. 

töTw  yvu  Zivg  nQuira  d-Hoy,  ^tvirj  ts  TQ('<7TiLi<, 

larirj  T    'OdvariOg  clfxv/uoyog,  ijv  ctrfixüvu). 


—    83    — 

des  Megaron  eingenommen  hatte.  In  Troja  im  sog. 
Tempel  A^)  nach  Dörpfeld  Gebäude  IIA 2)  hatte  man 
einen  Kreis  so  ziemlieh  in  der  Mitte  des  lifyaqov  ge- 
funden und  man  wusste  demselben  keine  Bedeutung  7X\ 
geben;  erst  nachdem  an  ebensolcher  Stelle  sich  auch  in 
Tiryns^)  ein  etwas  kleinerer  Kreis  mit  Putz  umgeben  vor- 
fand, erkannte  man  richtig  in  diesen  Kreisen  einen  Herd. 
So  konnte  denn  auch,  als  das  Megaron  von  Mykenae  auf- 
gedeckt" war,  ebendort  ein  Herd  constatiert  werden,  der 
die  bisher  gefundenen  im  Besondern  durch  die  polychrome 
Ornamentation  übertraf.  Hier  zeigte  sich  nämlich  ein 
Herd  mit  zwei  Stufen  von  zusammen  0,15  m  Höhe  über 
dem  Fussboden  und  fünffacher  Putzschicht,  deren  jede 
eine  Bemalung  hatte.  Im  Anschluss  an  den  Bericht  von 
Tsuntas*)  hat  Dörpfeld  das  System  des  Ornaments  auf- 
gezeichnet,^) das  Schuchhardt  folgendermassen  beschreibt;^) 
„Es  zeigt  die  Vorderseite  der  beiden  Stufen  mit  sphäri- 
schen Dreiecken  geschmückt,  die  einmal  grau  und  weiss, 
das  andere  Mal  rot  und  weiss  bemalt  sind;  in  den  weissen 
Feldern  sind  jedesmal  kleine  Sternchen  angebracht.  Der 
horizontale  Abstand  zwischen  diesen  beiden  Teilen  ist 
blau  gefärbt.  Obenauf  läuft  um  den  Herd  ein  weisses 
Spiralenband  mtt  blauen  Mittelknöpfen,  das  von  blauen 
und  roten  Streifen  eingefasst  ist." 

Dass    auch  in  Tiryns  der  Herd  treppenförmig    auf- 
gebaut war,    hatte  Dörpfeld  schon  gleich  vermutet '^)  und 


')  Schliemann,  Troja,  Plan  VII  oder  Tiryns  p.  254. 
2)  Dörpfeld,  Troja  1893.     Taf.  IL 
^)  Schliemann,  Tiryns  p.  251. 
*)  Tsuntas,  IlQaxrvxä,  1886,  p.  67. 
5)  ngcuTixä^  1886,  n.  5. 

^)  Schuchhardt,  Schliemanns  Ausgrabungen  1891,  p.  332,  Ab- 
bild. 303. 

^')  Schliemann,  Tiryns  p.  253. 

6* 
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Mykenae  hat  diese  Annahme  bestätigt.  Eine  andere 
Grundrissgestaltung  zeigte  der  Herd  des  Frauenmegarons 
in  Tiryns,^)  es  war  ein  Rechteck  dessen  Schmalseite  1,24  m 
betrug.  Ein  viereckiger  Herd  und  zwar  nicht  in  der 
Mitte  des  Zimmers  fand  sich  im  Räume  rj  in  Mykenae 
vor.2)  Auch  von  dem  Herd  des  Megaron  VI  A  in  Troja 
haben  sich  unter  einer  späteren  Mauer  noch  Reste  wahr- 
scheinlich eines  Herdes  erhalten.^)  Der  Durchmesser  der 
iaxoiQcc  in  Troja  beträgt  annähernd  4  m,  des  Megarons 
in  Mykenae  3,40  m,  und  in  Tiryus  3,30  m.  In  den  beiden 
letztgenannten  Burgen  ist  der  Herd  so  in  die  Mitte  des 
Megaron  gerückt,  dass  zwischen  dem  Herde  und  den 
Säulen  noch  ein  Zwischenraum  bleibt.  In  dieser  Art 
muss  auch  die  Disposition  im  Palaste  des  Alkinoos  statt- 
gefunden haben,  denn  in  einem  solchen  Zwischenraum 
sitzt  Arete,  was  sehr  ausführlich  beschrieben  ist,*)  so  dass 
Odysseus  die  Königin  nicht  verfehlen  kann. 

Den  Worten  Dörpfelds,  welche  er  im  Anschlüsse  an 
diese  Stelle  giebt,  kann  man  nur  vollkommen  beipflichten; 
er  sagt:^)  „Diese  Schilderung  passt  auch  sehr  gut  auf  die 
Einrichtung  des  Megaron  von  Tiryns,  denn  die  vier  Säulen 
stehen  in  einem  solchen  Abstände  von  dem  runden  Herde, 
dass  diejenigen,  welche  sich  einst  an  den  Herd  setzten, 
sich  gewiss  vielfach  an  eine  Säule  gelehnt  haben  werden. 
Höchstwahrscheinlich  ist  die  Grundrissform  des  Megaron 
eine  typische  gewesen  und  in  ganz  ähnlicher  Weise  in 


')  Schliemann,  Tiryns  p.  274. 

2)  lloaxTvxd  1886,  p.  68,  n.  4. 

8)  Dörpfeld,  Troja  1893,  p.  16. 

•*)  Od.  VI  305  ff. 

.  .  .  .  ^  d"  ?j(n(a  ^71 '  io/ägt]  ^v  nvQog  ctvyfj^ 
rjXüxarci  OTQuxfxSa'  nhnÖQCfVQa,  d-av/ua  Miod^cu, 
xiovv  xsxh/uh'tj'  d/ucacd  cT«  oi  *!'«?'  oniad^iv. 

^)  Schliemann,  Tiryns  p.  253. 
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vielen  Heroen- Palästen  vorgekommen.  Die  Anordnung 
ist  auch  in  der  That  höchst  einfach  und  praktisch:  der 
Herd  steht  in  der  Mitte  des  Saales,  von  allen  Seiten 
kann  man  an  ihn  herantreten  und  sich  im  Winter  um 
das  wärmende  Feuer  herumsetzen". 

Zum  Beweise  der  Demut  und  Hülfsbedtirftigkeit 
setzen  sich  die  Flehenden  auf  die  Schwelle*/)  Odysseus 
aber,  nachdem  er  Arete's  Kniee  umfasst  und  um  Ent- 
sendung in  seine  Heimat  gebeten  hatte,  setzt  sich  in 
den  Staub  am  Herde  sti"  sa^otgri  sv  xovljiai,  nag  nvQi.^) 
In  erster  Reihe  aber  erfüllte  die  sGxccgrj  den  Zweck  eines 
Kochherdes,  auf  diesem  wurden  die  Ziegenmägen,^) 
welche  Antinoos  vor  dem  Zweikampfe  der  Bettler  dem 
Sieger  verspricht,  gekocht  oder  vielmehr  gebraten. 

XXVn.     AcC/U7lTi]Q8g, 

Das  Braten  von  Fleischstücken  konnte  deshalb  nicht 
auf  den  Xa^m^qsg  vorgenommen  werden,  weil  diese,  um 
möglichst  viel  Licht  zu  spenden,  ziemlich  hoch  gewesen 
sein  müssen.  Ausdrücklich  wird  ausserdem  gesagt,  dass 
die  ka^TtT^Qsg  nur  der  Beleuchtung  und  Erwärmung 
dienten.  Nachdem  nämlich  die  Mägde  nach  der  Mahlzeit 
Tische  und  Speiseüberreste  weggeräumt  haben,  schütten 
sie  auch  den  schon  verbrauchten  Inhalt  der  kafim^otg 
aus   und   legen    auf  sie  frisches  Holz,  damit  Licht  und 


')  Od.  X  62.     ikS-övng  tT'   ^g   döj/ucc   nctQcc  oja^/uolaiy  in'  ovdov 

Od.  XVII  339.     iCf  tf'  Inl  f^tXivov  ovdov  ivjoa^i  ^v^ätoy, 

2)  Od.  VII  153. 

-')  Od.  XVIII  44. 

yaoTBQfg  «i'cT'  aiyöjy  xiat    Iv  nvQt,  rag  int  döonu) 
xciT&i/u€&a  xviGrjg  TS  xal  aifiarog  ifinkrjaavng. 


b 
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Wärme  im  Megaron  sei.^)  Ferner  hatten  sich  die  Freier 
mit  Gesang  und  Tanz  unterhalten  bis  der  Abend  kam, 
wo  es  nötig  wurde  Licht  anzuzünden.  Dies  thun  die 
Mägde,  indem  sie  zunächst  drei  XafiTtTrjgeg  hinstellen 
und  darauf  ^vXoxdyxapa  legen,  damit  aber  das  Feuer 
noch  besser  brennen  sollte,  mischen  die  Mägde  noch 
datdag  darunter. 2) 

Ueber  die  nähere  Beschaffenheit  der  lafiTCTr^gsg  ist 
aus  dem  Dichter  selbst  nichts  bekannt,  nur  ein  Scholion  ^) 
giebl  uns  eine  kurze  Erklärung.  Nach  ihm  sind  sie  über 
der  Erde  befindliche  schwebende  Herde  oder  Töpfe,  besser 
Becken  auf  Füssen.  Dieselben  werden  keinesfalls  in  allzu 
grosser  Nähe  der  grossen  iaxccQa  gestanden  haben,  sondern 
so  verteilt  gewesen  sein,  dass  auch  die  übrigen  Teile  des 
lisyaqov  Licht  und  Wärme  in  genügendem  Maasse  erhielten. 

Der  Rauch,  welcher  von  diesen  laiinTriqeg  und  von 
der  saxaqa  aufstieg,  konnte  durch  die  Lichtöffnungen,  die 
Balkenzwischenräume  abziehen. 

XXVIII.    oQao&vQYiy  ^avorj. 

Eine  andere  Frage,  die  trotz  der  Funde  noch  offen 
steht,  bezieht  sich  auf  die  ÖQaod^vQfj.  Die  Hauptstelle  ist 
Odyssee  XXII  126,  die  ich  im  Zusammenhange  unten 
anführe*) 


1)  Od.  XIX  63  f. 

nvQ    d'  dno   kccfinrt'iQCDU   /«^«tJ^t?   ßdXou,  dkXä  (f  in    aurm' 
vrjtjaaf  §vkc(  nokXd,  fÖMg  (/usy  r^dt  d-tQfa&cct. 

2)  Od.  XVIII  307. 

ctvrixcc  XafxnTtjQag  jQtig  llaraaav  iv  fityÜQOiaiv, 
o(f>Qa  (paslvoKy. 

3)  Dindorf,  Schol.  in  Odyss.  XVIII  307.    B.  Q.  V.    jufruögovg 
iaxdQCtg,  ^  Tovg  xt'^QÖnodccg,   f'gr.'  wf  exaiof. 

^)  Od.  XXII  126. 

'OQaod-vQtj  ds  Tig  ioxtv  Ivd/urjTco  Ivl  rol^io^ 
äxQoxcnov  dk  nctg^  ovdbv  i'varcc&iog  fxtyägoio 
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Von  allen  Homererklärern  ist  diese  Stelle  mehr  oder 
minder  breit  behandelt  worden  und  von  ihnen  ein  mehr 
oder  minder  wahrscheinliches  Resultat  erzielt  worden. 
Sehen  wir  uns  die  hauptsächlichsten  der  alten  und  neuen 
Forscher  an.  Das  Scholion  V.^)  hält  die  ÖQao^vQfj  für  die 
Thür  zum  Waifenthalamos  des  Odysseus.  Die  Stelle,  wo 
dieselbe  sich  an  der  Mauer  befand,  ist  nicht  genügend 
bestimmt,  nur  können  wir  aus  der  letzten  Bemerkung  des 
Scholions  entnehmen,  dass  sie  höher  lag,  als  der  Fuss- 
boden  des  fxsyagov.  Hiermit  stimmen  im  Ganzen  überein 
Hesychius^)  und  Suidas.^)  Merkwürdig  ist  eine  Erklärung 
von  Voss:"^)  „Um  Homer  ganz  zu  verstehen,  müsse  man 
sich  denken,  dass  das  Megaron  oder  der  grosse  Conver- 
sations-  und  Speisesaal  tiefer  eingegraben  gewesen,  als 
die  übrige  Hausflur.  So  bedeute  nun  öqaoO^vqri  eine  Thür, 
an  deren  Schwelle  man  erst  durch  etliche  Stufen  hinauf- 
komme". Dass  der  Fussboden  des  Megaron  niedriger 
lag,  als  der  das  letztere  umgebende  übrige  Teil  des 
Hauses,  ist  mit  Bestimmtheit  aus  keinem  Homerverse  zu 


rjv  ödog  tg  XavQrjV,  cayldfg  d"'  */oj/  (v  dQdQvlca. 

T^v  J"  'Odvaevg  cfQÜCfa^ai  dviäyti,  dlov  vffoqßov, 

laTfüJT    «//'  ccvT^g'  [xla  d'  oXtj  ylyyn^  iffOQ/u*]. 

rolg  d"  'AyeXiojg  fxnhvniv,  snog  nävTiaov  Tutfcwaxcav' 

JSl  (filoi,  ovx  UV  drj  ng  uv''  OQOod^vQijv  dyaßairj 

xal  HTTOi  kaolai,  ßo^  cF'  (oxiaia  yivoiro; 

TW  xf  T^X^  ovrog  dvrjQ  vvv  varccicc  jo^äaaano"' . 
0  Dindorf,  Scholion  V.  in  Od.  XXII  126  iv  tm  tov  otxov  iyav- 
Ti(a  Toi/ip  d-vQa  tjv  dC  tjg  dg  rbv  d^dka/uoy  rjv  dvaß^vai,^  ivd^a  t«  onXa 
8X€tTo,   ilmv   dt   ovTOjg,   Ind  hprjkoisQct  tjv,   ^y'  '^  ^y  oQovaai  xccl  dycc- 

d^OQHy. 

-)  Hesych.  lexicon.  ÖQood^vQa'  S^vqk  /ufydXtj  xal  viptjX^,  dC  ^g 
ioTty  ÖQOvaca  xcaaßaivoyrct. 

^)  Suidas.  rec.  Bernhardy,  Halis  et  Brunsvigae  1853.  ^vQtt 
^1^  vipiv  TOV  joLy^ov. 

*)  Morgenblatt  No.  39  vom  9.  August  1857  aus  dem  Nachlass 
von  Voss. 
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entnehmen;  es  ist  auch  kaum  anzunehmen,  nachdem  die 
aufgedeckten  Megara  keine  Analogien  zu  dieser  Anomalie 
geboten  haben. 

Döderlein^)  leitet  das  Wort  von  ögffog  ahd.  ars  her 
und  übersetzt  Hinterthür  im  Gegensatz  zu  Ttgokritri  ^-vgriaiv.'^) 
Das  Hinaufsteigen  bezieht  Döderlein  auf  die  Schwelle, 
welche  höher  lag  als  der  Fussboden  des  Megaron. 
Lange  ^)  entscheidet  sich  gleichfalls  für  die  Bedeutung 
Hinterthür  und  zwar  sei  diese  in  der  linken  oder  rechten 
Ecke  des  hinteren  Teils  des  iisyaqov  zu  suchen.  Dem 
kann  man  auch  nur  beistimmen,  wenngleich  man  über  die 
Art  wie  man  zur  Thüre  gelangt,  verschiedener  Meinung 
sein  kann. 

Dieser  Gelehrte  nimmt  rings  an  den  Wänden  des 
fiiyuQov  eine  Erhöhung  an,  so  dass  der  in  der  Mitte  von 
den  Säulen  eingeschlossene  Raum  niedriger  liegt  und  das 
dy  oQao&iqriv  sich  dann  auf  diese  rings  herumgehende 
Schwelle  oder  besser  Tribüne  beziehen  würde.  Ich 
glaube,  dass  nur  eine  Leiter  nötig  war,  um  die  oQaod^vgrj 
zu  erreichen  und  zwar  deshalb  eine  Leiter  und  keine 
feste  Treppe,  weil  die  ogaod-vQi^  nur  selten  gebraucht 
wurde  und  die  Leiter  nach  dem  Gebrauch  wieder  fort- 
gebracht wurde,  um  den  freien  Raum  nicht  zu  behindern. 
J.  Henry  Middleton  lässt  die  Frage  ob  Leiter  ob  Treppe 
unentschieden,*)  während  man  gerade  aus  seinem  Grund- 
und  Aufriss^)  die  Notwendigkeit  des  Beiseiteschaffens 
des  Aufstiegs  ersehen  kann. 

Die  oQooÜ^vqri  führt  in  die  XavQij,  die  als  enger  Gang 


0  Doederlein,  Hom.  Gloss.,  No.  956. 

2)  Od.  XXn  250. 

^)  Lange,  Haus  und  Halle,  p.  38. 

*)  Journal  of  Hellenic  Studios  VH  p.  167. 


0  Journal  of  Hellenic  Studies  VII  p.  164  f.,  Fig.  3  und  4. 
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(Sxsvri  odöq  erklärt  wird.^)  Suchen  wir  eine  solche  Xavgri 
in  Tiryns,  so  verdienen  mehrere  Gänge  diesen  Namen,^) 
sie  gehen  zum  Teil  um  das  iisyaqov  dvdqmv  und  auch  um 
die  .Frauen Wohnung  herum.  Aber  auch  andere  Gänge 
können  so  bezeichnet  werden,^)  denn  die  Erklärung,  wo- 
nach die  laiqri  eine  axsvri  6 Sog  ist,  macht  es  nicht  absolut 
erforderlich,  das  dieselbe  um  das  fisyagov  allein  herum- 
führe. R.  C.  Jebb  scheint  richtig  entworfen  zu  haben,^) 
indem  er  die  XaiQrj  als  einen  Corridor  betrachtet,  der  an 
sämtlichen  Wohnräumen  vorbeiführt. 

In  der  XavQTj  haben  wir  uns  nach  dem  Vorgange  in 
der  Odyssee  mehrere  Thüren  zu  denken.  Die  aavidsq 
€v  aQccQvXai^)  gehören  der  ödog  an,  also  auch  der  Xavqrj; 
an  sie  dachte  Agelaos,  als  er  dem  Melanthios  zurief,  ob 
man  nicht  dem  Volke  Mitteilung  machen  könne.^)  Natür- 
lich konnte  man  im  Momente  der  Handlung  nur  durch 
die  oQao&vQfjj  denn  der  andere  Weg  durch  die  Haupt- 
thür  war  von  Odysseus  besetzt.  Melanthios  dachte  nun 
ganz  richtig,  dass  die  schon  erwähnten  aaviösg  sv 
dgagvirn  ebenfalls  besetzt  sein  würden  und  ausserdem 
musste  er  auf  der  andern  Seite  der  Thüre,  wo  Odysseus 
stand,  vorüber,  so  dass  es  für  ihn  aus  doppeltem  Grunde 
höchst  unzuträglich  war  dort  hinaus  zu  wollen,  was  er 
auch  dem  Agelaos  mitteilte.')  Vermutend  jedoch,  dass 
nach  der  andern  Seite  der  Xavgrj  keine  Besatzung  stehe,^) 


1)  Dindorf,  V  und  Q  in  Od.  XXn  128. 

2)  Schliemann,  Tiryns,  Taf.  II  No.  XV,  XIX. 

3)  ebendort  No.  Xn,  XX,  XXXIH. 

^)  Journal  of  Hellenic  Studies  VII  p.  173.     PL  II. 
'>)  Op.  XXII  128. 
")  Od.  XXII  134. 
'')  Od.  XXII  136  f. 
8)  Od.  XXII  140  f. 
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holte  er  Waffen  aus  dem  O-ulafiog  Önlwv  des  Odysseus, 
der  so  auch  von  der  Xavqri  zugänglich  sein  musste. 

Zu  erwähnen  ist  noch  die  Meinung  Gardners/)  dass 
Melanthios  auf  Vorsprüngen  der  Mauersteine  zur  dqao&iQti 
gestiegen  sei,  so  wie  solche  vorspringende  Steine  sich  bei 
den  Cyclopenmauern  noch  heute  finden.  Dies  ist  jedoch 
ausgeschlossen,  da  wir  wissen,  dass  die  Wände  des  iie- 
yuQQv  geputzt  waren. ^) 

XXIX.    ^wysg. 

Was  den  Ausdruck  ävä  ^toyac  iieyaqoio^)  betrifft,  so 
giebt  es  schon  bei  den  Alten  eine  Anzahl  von  verschiedenen 
Meinungen,  die  Eumpff*)  Iblgendermaassen  zusammenfasst : 

1.  Sunt  qui  significare  velint  xäg  sv  tco  ixeyaqio  diodovq 
Et.  M.  99,  4  cf.  diodog.  Eustath.  1922.  3  vel.  rag  r^g  ol- 
xiag  vnsqcüag  diodovg  schol.  Vulg.  ad  1.  1.  rag  xfjg  oixiag 
dioSovg  ip  rotg  vTTsgwoig  oixoig  Hes.  in  v.  arcc  Qcoyag 
fjfyaQoio. 

2.  Alii  TfjV  txdoiiada,  intelligi  volunt  zriv  dQ(5od'vqaVy 
quo  nomine  ti^vtg  tt^p  öqao^vQap  ^Qfji^vsvaav  Eust.  1921,16. 
quamquam  Hes.  in  v.  Paiyag  (sie)  utraque  vocem  discernit 
cf.  Et.  M.  99,43  sqq.  ovdsieQOV  qcoyag  cog  xcoag  %v'  fi  t6 
äpaqqrjfia  tov  Toixov  et  705,45  xriv  oqaod-vqav  qcoydSa 
xaXovütVj  olov  sxqTjyfia  ovüap  xal  diaxonijV  tov  xoixov. 

3.  Multi  qcoyag  interpretantur  y^d-vqidag'^  Hes.  in  v. 
qcHyag,     Apollon.  Soph.  p.  139,  24  et  30,  28  ed.  Bekk.; 


0  Journ.  of  Hell.  Stud.  HI  p.  277. 

2)  Doerpfeld  in  Schliemanns  Tiryns  p.  299.    vgl.  Kap.  XXH 
unserer  Arbeit. 

^)  Od.  XXn  142.  'iß?  ilno^v  (tvißaivs  Mikäv&tog,  ainöXog  ctlyiov 

ig  S^CiXäfxovg  'Odvar^og  dvu  qvüyag  fifyciqoio. 
*)  Rumpff,  de  aed.  hom.,  II  p.  47  f. 
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Eustath.  p.  1922,  3  schol.  Vulg.  ad  %  143;  g-lossa  2'^ae  manus 
in  codice  Monac.  ad  1.  1. 

4.  NonniiUi  „scalas"  Taq  äpaßarreig  dno  tov  disaTcct^ai 
Et.  M.  99,  4;  Apollon.  Soph.  p.  30,  27;  xäg  xXifiaxag  xai 
xoTTovg  Tovg  ßa^fjiovg  iiaxwv  Hes.  in  v.  ^odyag-^  glossa  3^^ 
manus  in  margine  cod.  Monacensis  diä  t(Zv  xhfidxcop  tm 
TOvg  ßa&^ovg  h'^fi^v  xsxcoQia^si^ovg. 

5.  Apollon.  Soph.  p.  30,  28  ed.  Bekk.  ol  6^  dvä  ^coyag 
ccvxl  TOV  ovä  (yvevovg  Tonovg. 

6.  Scholiasta  Theocriteus  in  Id.  13.  13.  cuius  verba 
supra  pag.  35  v.  9  sqq.  exscripsimus,  ^töyag  ai^aXosprag 
si  non  ald^aXosv  tistqov  i.  e.  xiiv  doxov  at  simile  quid 
habere  videtur. 

Die  Ansichten  der  neueren  Forscher  stimmen  mit  irgend 
einer  dieser  Meinungen  überein,  so  hält  Doederlein  die 
^(aysg  für  Fenster,^)  nur  Rumpff^)  erklärt  dieselben  ab- 
weichend von  allen  bisherigen  Interpretationen  für  gleich- 
bedeutend mit  seinen  fisaöd^cctj  woran  wiederum  seine 
Hängeböden  schuld  sind.  Ameis^)  schloss  sich  dieser  Er- 
klärung Rumpffs  an,  während  Hentze*)  derjenigen  von 
Gerlach  ^)  den  Vorzug  giebt.  Dieser  übersetzt  dpcc  Qcoyag 
mit  „durch  die  Luken".  Diese  Luken  nimmt  Gerlach  in 
der  Hinterwand  an,  so  dass  Melanthios  erst  in  den  von 
Gerlach  angenommenen  quer  hinter  dem  Megaron  liegen- 
den Corridor  gelangen  würde.^)  Hentze'^)  jedoch  setzt 
diesen  Corridor  hier  nicht  voraus  und  legt  die  ^Myeg 
richtiger  in  die  Seitenvvand.    Voss  übersetzt  Stufen.    Pro- 


»)  Doederlein,  Hom.  Gloss.,  1054. 

^)  Rurnpff  de  aecl.  hom.  II  p.  53. 

3)  Ameis,  Odyssee  ad  XXII  143. 

*)  Ameis  und  Hentzo,  Odyssee  ad  XXII  143. 

')  Gerlach  Philologus  XXX  p.  510. 

6)  Siehe  Grundriss  im  Phil.  XXX  T.  11. 

'')  Hentze-Ameis  ad  Od.  XXII  143. 
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todicos^)  nimmt  in  der  Mittelaxe  des  Megaron  am  Ende 
des  Gebäudes  vor  seinem  Mychos  einen  Gang  an,  den  er 
^wysg  nennt,  bemerkend,  dass  ^w^  mit  dem  neugriechischen 
^ovya  identisch  sei,  welches  immer  von  kurzen  und  engen 
Gängen  gebraucht  wird.  Herr  Professor  v.  Duhn  weist 
mich  darauf  hin,  dass  oovycc  ein  fränkisches  Lehnwort, 
venetianisch  rua  sei,  das  aus  dem  lateinischen  ruga  her- 
zuleiten wäre. 

In  hellerem  Licht  erscheint  aber  die  Handlung,  wenn 
wir  annehmen,  dass  QMyeg  nur  ein  anderer  Ausdruck  für 
ÖQcro&vQfj  ist,  worauf  mich  das  Etym.  Magn.  702,45  ge- 
bracht hat. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  haben  wir  uns  an  dem 
einen  Ende  der  ^avg^  die  ödog^)  zu  denken  und  zwar  in 
der  Nähe  der  iiQodofiog  und  des  Haupteinganges  zum 
fisyagovj  wo  Odysseus  Posto  gefasst  hatte.  Diese  666g 
war  verteidigt  und  so  konnte  Melanthios  der  Aufforderung 
des  Agelaos,  Volk  zusammenzurufen,  nicht  Folge  leisten. 
Am  entgegengesetzten  Ende  der  Xavgrj  befanden  sich  aber 
die  ^dXafjoi  und  darunter  der  ^dXafiog  ottXcop'^  hierher 
erbot  sich  nun  Melanthios  zu  gehen,  um  wenigstens  Waffen 
herbeizuholen.^)  Es  ist  nun  nichts  natürlicher  als  anzu- 
nehmen, dass  Melanthios  auch  hierfür  den  nächsten  Weg 
wählte,  und  dieser  war  eben  durch  die  oQao&vqji,  die  der 
Dichter  nun  ^toysg  nennt. 

XXX.    yvvatxcopirig,  vnsQwov. 

Haben  wir  bisher  eine  Uebereinstimmung  des  tiryn- 
thischen  Palastes    mit  dem  homerischen  Hause  in  seinen 


')  Protodicos  de   aed.  hom.  p.  58,  vergl.  hierzu  den  Grund- 
riss  desselben. 

^)  Od.  XXII  128.    rjv  Sdös  h  ^ctvQt]y,  actyiJfg  cf'  t/oy  tv  ccQaQvlca. 
■*)  Od.   XXII  139.     dkk'   ayid-',    v/iily  Tfvxt^   ivfixu)   ^w^);//^^^«* 
ix  d-akd/uov 
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Hauptteilen  feststellen  können,  also  der  avXrj,  aXd^ovacc, 
TTQtöofio^  und  ^syagov  dpögcop,  so  verlässt  uns  jetzt  einer- 
seits eine  klare  Vorstellung  von  den  Hintergebäuden  des 
homerischen  Hauses,  also  der  Frauenwohnung  mit  dem 
vnsQwoVj  von  denen  der  Dichter  keine  präcise  Lokal- 
bestimmung  giebt;  dann  aber  finden  wir  in  Tiryns  eine 
so  ausgedehnte  Anlage  von  Gemächern,  wie  man  sie  sich 
keineswegs  nach  homerischer  Angabe  gedacht  hat  und 
demzufolge  die  Grundrisse  aller  Forscher  zeigen.  Diese 
haben  im  Anschlüsse  an  das  f/syagoy  und  von  diesem 
durch  eine  Thür  zugänglich,  so  zuletzt  auch  Jebb  ^),  oder 
erst  durch  einen  quer  vorgelegten  Corridor  erreichbar 
den  Frauensaal  angenommen.  Es  kann  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  in  Beziehung  auf  die  Anordnung  der  Frauen- 
gemächer zu  denen  der  Männerwohnung  im  Dichter  eine 
andere  Vorstellung  herrscht,  wie  die  Ausgrabungen  zeigen, 
denn  das  lässt  sich  nicht  umgehen,  dass  im  Palaste  des 
Odysseus  die  yvvaixMvtTig  direkt  im  Anschluss  an  das 
iisyaqov  der  Männer  disponiert  wird,  sollen  die  Handlungen 
verständlich  bleiben. 

Die  Frauenwohnung  muss  danach  hinter  dem  Männer- 
sale  liegen,  also  nicht  wie  in  Tiryns  seitlich,  sie  war  mit 
diesem  durch  eine  schon  erwähnte  Thür  verbunden.  Diese 
Thür  ist  es  auch,  welche  Eumäus  vor  dem  Freiermorde 
schliessen  soll  2);  an  ihr  steht  Penelope,  wenn  sie  in  das 
Megaron  treten  wilF),  so  auch  passiert  sie  dieselbe  vor 
der  Erkennungsscene  mit  Odysseus*).  Dies  Frauengemach 
wird  man  sich  nicht  allzu  klein  denken  dürfen,    da  hier 


»)  Journal  of  Hellen.  Stud.  VII  p.  173. 

2)  Od.  XXI  236.     xXtjlaai  fxiyäqoio  d-vQag  nvxivuig  ccqaQviag, 

3)  Od.  I  332.    XVI  415.    XVIII  209.    XXI  64. 

4)  Od.  XXIII  88.     n  J"  inti  €ia^X»€y  xal  vntQßtj  kdivov  ovdoy, 
vcrgl.  vorher.     V.  85. 
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ja  eine  grössere  Anzahl  von  Mägden  arbeitet.  Die  Breite 
des  Männersaales  wird  sich  jedenfalls  auch  auf  das 
Frauengeraach  übertragen  haben,  das  dann  aber  wohl 
nicht  so  tief  war.  Dass  auch  hier  Säulen  vorhanden 
waren,  ist  nicht  notwendig  anzunehmen,  und  man  wird 
analog  dem  tirynthischen  Frauenmegaron  eher  keine 
Säulenstellung  vermuten.  Auch  trifft  hier  die  orientalische 
Sitte  zu,  die  Frauenwohnung  den  Blicken  der  Fremden 
möglichst  zu  entziehen,  denn  nur  vermittelst  langer  Gänge 
und  auf  Umwegen  gelangt  man  zu  derselben ;  die  Absicht, 
die  Frauenwohnung  zu  verstecken,  ist  auch  in  Tiryns 
wahrzunehmen^).  Dieses  fjLeyagoy  mit  der  vorgelegten 
Halle  und  dem  dazu  gehörigen  Hofe,  eine  Wiederholung 
der  Männerwobnung  im  kleinen,  darf  wohl  den  Anspruch 
machen,  ein  w^ürdiger  Wohnsitz  der  Gemahlin  eines  Proi- 
tiden  zu  sein.  In  diesem  ^iyaqov  kann  die  Frau  des 
Hauses  eine  grössere  Zahl  von  Mägden,  wie  sie  im  Epos 
erwähnt  wird,  beaufsichtigen ;  von  hier  aus  kann  sie  leicht 
zu  den  östlich  gelegenen  Eäumen  gelangen,  die  ebenfalls 
ihr  unterstellt  sind,  und  auf  deren  Bedeutung  wir  noch 
weiter  unten  zu  sprechen  kommen  werden. 

Wir  wissen  aus  vielen  Stellen,  dass  Penelope  sich 
öfter  im  fjs/aQOP  dpögiTw  aufbält,  aber  immer  kommt  sie 
dorthin  entweder  aus  dem  -d^ccXa^oq  oder  dem  xmswov. 
Zu  diesem  letzteren  führt  uns  der  Dichter  vermittelst  einer 
nXXlial^)  die  sich  in  der  Frauenwohnung  nahe  am  Megaron 
der  Männer  befinden  musste. 

Das  Obergeschoss  erstreckte  sich  über  dem  hintern 
Teil  des  Palastes  und  scheint  nicht  in  jedem  vorhanden 
gewesen   zu   sein;    denn   in    der  Odyssee    wird  nur   das 


^)  Schliemann,  Tiryns  p.  216. 

-)  Od.  X  557,  wo  offenbar  das  einfache  Dach  die  Stelle  dos 
i7i(Q(x)ov  vertritt. 
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vTieqcoov  des  Odysseus-Palastes  erwähnt.  Bei  den  Palästen 
des  Nestor,  Menelaos,  Alkinoos  gedenkt  der  Dichter 
keines  Obergeschosses.  Wir  werden  daraus  mindestens 
die  geringere  Bedeutung  desselben  ersehen  können,  und 
es  war  unnötig,  falls  das  Erdgeschoss  genügenden  Raum 
für  die  Verrichtungen  der  Dienerschaft  darbot,  wenigstens 
ein  grösseres  vtisqmov  anzulegen.  So  werden  wir  es  für 
Tiryns  annehmen  können,  wo  es  keineswegs  an  Räumen 
für  die  oben  erwähnten  Zwecke  gefehlt  hat.  Für  Mykenae 
ist  ein  vnsQiTmv  infolge  des  Fundes  von  drei  Stufen,  die 
zu  einer  nach  oben  führenden  Treppe  gehören,  ge- 
sichert-/) die  Steigung  der  beiden  ersten  Stufen  beträgt 
15—20  cm,  der  Auftritt  0,30—0,35  cm,  die  dritte  bildet 
zugleich  ein  Podest  von  1,00 : 1,08  m.  Die  übrigen  Stufen 
waren  aus  Holz. 

Fast  unentbehrlich  jedoch  war  ein  Oberbau  in  einem 
Palaste  wie  dem  auf  Ithaka,  der  sonst  nicht  allzu  grosse 
Dimensionen  hatte.  Da  hausten  in  den  untern  Räumen 
die  zügellosen  Freier,  deren  Lärm  sich  bis  in  die  Frauen- 
wohnung hinein  erstreckte,  und  obwohl  uns  nicht  berichtet 
wird,  dass  die  ruchlosen  Freier  das  Bereich  der  Frauen- 
wohnung unsicher  machten,  so  muss  doch  Penelope  in 
gerechter  Angst  einen  Aufenthalt  im  vnsQcfov  vorgezogen 
haben.  Hier  konnte  sie  überdies  ihr  Gewand,  dessen 
Fertigstellung  die  Hochzeit  mit  einem  der  Freier  herbei- 
führen sollte,  lange  Zeit  unbeachtet,  wieder  auftrennen.^) 
Erst  als  ein  Betrug  offenbar  vorlag,  überraschten  die  Freier 
sie  in  der  Nacht,  was  jedenfalls  schon  früher  geschehen 
wäre,  wenn  Penelope  in  dem  untern  Frauensaal  gewebt 
hätte.      Dieses    vnsqwov    dient    der    Penelope,    so    lange 


1)  nqaxiiy.ä,  1886,  p.  68.  69. 

2)  Od.  XV  516. 
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Odysseiis  nicht  zu  Hause  war,  auch  als  Schlafzimmer^) 
Von  hier  aus  tönen  die  Klagen  der  Jammernden  in  die 
stille  Nacht  hinaus  und  sie  hört''^)  auch  der  vielduldende 
Odysseus,  der  seine  Lagerstatt  in  der  rrgodofiog  hat;^) 
hier  ferner  verrichtet  die  beklagenswerte  Frau  ihr  in- 
brünstiges Gebet.*) 

Mit  Penelope  musste  auch  ein  Teil  der  Mägde  seine 
Thätigkeit  im  vtvsqmov  entfalten^)  so  dass  zu  jener  hen-en- 
losen  Zeit  auch  in  seinen  Functionen  das  Obergemach 
der  unteren  Frauenwohnung  entsprach.  In  der  Ilias  findet 
sich  vTtfQMov  nur  zweimal  und  zwar  spielen  sich  dort 
immer  Liebesscenen  ab.  Das  eine  Mal  vereinigen  sich 
daselbst  Astyoche,  die  Tochter  des  Aktor,  und  Ares^), 
das  andere  Mal  Polymele  und  Hermes''). 

Ein  Epitheton  des  vttsqwov  ist  aiyaköip,^)  wobei  man 
an  die  orientalische  Sitte  erinnert  wird,  wonach  besonders 
die  Frauenwohnung  mit  reichem  Schmuck  versehen  war, 
von  der  Ausschmückung  derselben  in  Tiryns  haben  wir 
im  Kapitel  über  die  Decoration  gesprochen. 


')  Od.  I  362.    II  358.     XVI  449.    XVII  101.    XIX  597.  60i?. 
XXn  428. 

2)  Od.  XX  92  vergl.  auch  die  Verse  vorher. 
^)  Od.  XX  1.     AvTccQ  6  iy  nQodnfzM  tvyäCtTO  dlog  'O&vaaivg, 
^)  Od.  IV  751.     ilg  v7i(Qtp'  dvctßdoa  ovv  d/utfinokoiGir  yvvai^lv 
fvys    'AS-rjyait]  Jiog  ulyiö/oio' 
Od.  XVII  49.    [ft?  vnfQio'  dvaßuacc  gvv  ccfxif.i,n6koi.ai>  yvva^^lv] 
(v/to  nam  d^solai  Tf ktjioaag  ixcaöfxßag  \\  Qf^fiy, 
ö)  Od.  I  356-358. 

^)  II,  n  513—515.     nccqS^ii'og   cddoitj,  vnsQujioy  ilaavaßäca^   xtk. 
'')  II.  XVI  180—186. 

184.     ccvtIxcc  fig  v7i(Q(p    fivccßfcg  naQsXi^aro  käS-Qf] 
"EQfiflccg  CiXccxtjTU, 
8)  Od.   VIII   206.     XXII   428.    Ameis-Hentze,   Anhang   zur 
Odyssee    *  86    führt   dies    Wort    auf   ein  Nomen    aiydlrj   „Glanz" 
zurück,  das  aus  der  Wurzel  rAJ  „glänzen"  und  dem  Praefixum  21 
(mit  verstärkender  Beleuchtung  wie  koi  und  iQi)  gebildet  ist. 
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Wärme  verbreitete  auch  hier  ein  Herd  in  der  Mitte 
des  Gemachs,  der  in  Tiryns  viereckige  Form  hat,  auch 
XafimrJQsg  werden  nicht  gefehlt  haben.  Als  Beleuchtung 
und  Rauchabzug  dienen  hier  nur  die  Balkenzwischenräume 
der  einfachen  Decke,  welche  infolge  der  mangelnden 
Säulen  nicht  in  der  Mitte  tiberhöht  ist,  aber  für  dies 
kleinere  Gemach  genügte  das  Maass  der  Lichtzuführung 
vollkommen. 


XXXI.  Der  Ehethalamos. 

Das  Ehegemach  des  Odysseus^)  habe  ich  bereits  er- 
wähnt. Dies  sowohl  als  auch  das  des  Nestor,^)  Menelaos,^) 
Alkinoos^)  und  des  Achilleus^)  lagen  alle  im  hintern  Teile 
des  Hauses,  wie  sich  auch  schon  der  Dichter  ausdrückt 
€v  ^vxM  dofiov  oder  Tcliairig  und  da  nirgends  Treppen  er- 
wähnt sind,  so  hat  man  dieselben  nicht  im  vnsqmoVy 
sondern  im  Erdgeschoss  anzunehmen.  Das  Ehegemach 
des  Odysseus  wird  als  besonders  fest  geschildert,  wofür 
die  Epitheta  svara&^g^)  nvxipog'^)  sprechen  und  es  ist 
nvTcvfiaiv  Xid^ddsaaiv  ^)  gebaut,  was  als  besonderer  Vorzug 
gerade  dieses  d^aXa^iog  gilt.  In  Tiryns  erkennen  wir  in 
dem  Raum  XXII,  ^)  welcher  den  Durchgang  XXI  als 
Vorzimmer  haben  w^ürde,  den  ehelichen  S^dXaiiog. 


')  Od.  XXIII  190. 

2)  Od.  III  402. 

3)  Od.  IV  304. 
^)  Od.  VII  346. 

5)  II.  IX  663.    XXIV  675. 

6)  Od.  XXIII  178. 
'^)  Od.  XXIII  229. 
«)  Od.  XXIII  193. 

')  Schliemann,  Tiryns,  Taf.  IL 
Joseph,  Die  Paläste  des  homerischen  Epos. 
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XXXII.  d^äXaiJLog  onZcov, 

Hinter  dem  Frauengemache  haben  wir  auch  die 
x^aXafjiot  zu  suchen,  von  denen  uns  Homer  berichtet^).  Es 
waren  also  deren  mehrere,  worunter  auch  der  ^dXafiog 
otiImVj  dessen  Decke  von  einer  Säule  gestützt  wurde,  die 
dem  verräterischen  Melanthios  so  verderblich  war^). 

Für  die  Grösse  des  Gemaches  spricht  auch  der  Um- 
stand, dass  Melanthios  eine  grössere  Anzahl  von  Waffen  aus 
dem  ^ola^og  entführt.  Es  sind  im  Ganzen  17  Schilde, 
20  Speere  und  17  Helme  ^).  Er  hätte  noch  mehr  Waffen 
den  Freiern  gebracht,  wenn  er  nicht  von  den  Hirten  an 
seinem  Vorhaben  gehindert  worden  wäre.  Zugänglich 
war  dieser  &dXafiog  durch  die  Xavqri,  wie  wir  aus  der 
Erläuterung  dieser  entnehmen  können.  Will  man  in  Tiryns 
ein  Gemach  suchen,  das  für  die  Zwecke  des  Waffen- 
thalamos  geeignet  erscheint,  so  wird  man  es  am  wahr- 
scheinlichsten im  Raum  XXIV  oder  XXVI  vermuten 
dürfen.     Beide  Räume  passen  offenbar  gleich  gut  hierzu. 

XXXm.   S^rjaavQog. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  gerade  in  dem 
oben  geschilderten  festen  Gemache  ein  Teil  der  Klei- 
nodien der  Familie  aufbewahrt  wurde,  aber  es  gab  noch 
eine  wirkliche  Schatzkammer.   So  hat  Penelope  in  dieser 


1)  Od.  XXII  142.     lg  ^akd^ovs  'OdoGarjog. 

2)  Od.  XXII  175.     asiQtjV  dt  nkiy.Tfjv  iS  avrov  nnQrjvavTS 

Y.lov    av'  hptjXrjv  igvoai,  nslc'caai  ts  doxoiaiv 

vergl.  XXn  192. 
^)  Od.  XXII  110.    ivS^iv  TsaaaQa  /xtv  aüxt'  UtXs,  doÜQccia  cT'  oxtvj 

xat   niavQag,   xvviag  yctXxijQsag  innodaoiiag' 
XXII   144.     ivd^iv  dvödfxcc  /uiy  oc'cxt'  i^fls,  röcaa  di  dovQcc 

xat  röaaag  xvviag  )(uXx\QHcg  Innodaofiag  • 
XXn  183.     tJ]  cT'  tT£Qr]  fxiv  /**(>*  (fSQüjy  xaXijv  jQvcfüUiav 

rf]  cT'  htQ!]  aäxog  iVQv  yiqov, 
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ihre  wertvollen  Gewänder  und  den  Bogen  des  Odysseus 
verschlossen.^)  Ebenso  gab  es  im  Palaste  des  Alkinoos,^) 
Menelaos^)  und  Priamos*)  Thesauren. 

Die  Bestimmung  dieses  Raumes  bringt  es  schon  mit 
sich,  dass  er  im  innersten  Teile  des  Gebäudes  möglichst 
sicher  und  abgeschlossen  sich  befinde;  ausserdem  wird  er 
auch  vom  Dichter  saxaxog^)  genannt,  was  auf  eine  vom 
Eingange  des  Palastes  entfernte  Stelle  deutet.  Ferner 
^ehen  Menelaos,  Helena  und  Megapenthes  von  der  Klei- 
nodienkammer diä  öco^iara^)  bis  sie  zum  Telemach  kommen, 
der  im  Hofe  des  Palastes  zur  Abreise  bereit  steht.  An 
mehreren  Stellen^)  wird  vom  Dichter  xatsßriasTo  ange- 
wendet, was  Winckler^)  verleitet  hat,  an  ein  unterirdisches 
Gemach  zu  denken.  Doch  ist  dies  ^axd  nur  auf  das 
Hinabsteigen  von  der  höher  gelegenen  Schwelle  der  Thür 
zu  beziehen.  Ausserdem  ist  schwer  zu  glauben,  dass 
Priamos  eine  solche  Kammer  aus  Cedernholz  unter  der 
Erde  erbaut  hätte,  wo  doch  ob  kurz  oder  lang  Nässe 
eingezogen  wäre.  Wenn  früher  zum  Vergleich  auf  die 
sogenannten  Schatzhäuser  von  Mykenae  und  Orchomenos 
hingewiesen  wurde,  so  wird  jetzt,  da  diese  Häuser  als 
Gräber  erkannt  sind,  ein  Hinweis  nicht  den  erhofften  Er- 
folg haben. 

In  Tiryns  passt  am  besten  das  Zimmer  XXV  nebst 
Vorgemach  zum  S^TjaavQÖg;  hierauf  würde  auch  das  home- 
rische   la^atog   ausgezeichnet    passen.     Das  Gemach   ist 


J)  Od.  XXI  5. 

2)  Od.  XV  99. 

3)  Od.  VIII  439. 

^)  IL  VI  288.    XXIV  191. 
&)  Od.  XXI  8. 
6)  Od.  XV  109. 
^')  Od.  II  337.    XV  99, 

")  Winckler,  Die  Wohnhäuser  der  Hellenen,  S.  54. 

7* 
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erst  vom  Gange  XXIII  vermittelst  zweier  fester  Thtiren 
zu  erreichen.^) 

XXXIV.  Schlafkammern  der  Mägde. 
Hierbei  werden  wir  zu  unterscheiden  haben  zwischen 
Sclilafstätten  solcher  Mägde,  die  zur  persönlichen  Be- 
dienung der  Herrschaft  gehörten,  wie  Eurykleia  und  Eury- 
nome  und  denen,  welche  die  gröberen  Haus  Verrichtungen 
zu  besorgen  hatten.  So  kann  es  uns  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  die  erstgenannten  Mägde  in  der  Nähe  des  Ehe- 
gemaches schliefen,  also  auch  in  dem  Hintergebäude,, 
w^ährend  für  die  grössere  Anzahl  wohl  Räume  hinter  der 
aid^ovcfcx  avXfjg  vorhanden  waren,  wo  auch  die  Mahlräume  ^} 
zu  suchen  sind.  Hierbei  erinnere  ich  an  die  Alte,  die 
nach  vollbrachter  Arbeit  trotzdem  keine  Ruhe  finden 
kann  und  zu  den  Göttern  fleht,  dass  endlich  die  Freier 
ihre  Bestrafung  erhielten.^)  Dies  hört  Odysseus,  der  in 
der  TiQodofjiog  wacht  und  das  Gebet  ist  ihm  eine  günstige 
Vorbedeutung.^) 

XXXV.  /UV zog, 

Buchholz,  der  die  Untersuchungen  von  Protodicos*) 
weiter  ausführt,  sagt:°)  „Unter  dem  fivxog  ist  der  hinter 
dem  Palaste  aber  innerhalb  des  eqxog  liegende  unüberdachte 
Raum  zu  verstehen,  welcher  der  avXi^  entspricht  und  dem 
man  nicht  unvorteilhaft  die  Bezeichnung  „Hinterhof"  bei- 
legen könnte."  In  diesem  sollen  sich  auch  die  Pferde- 
ställe und  die  Krippen,  sowie  der  Verschlag  für  das  Feder- 


')  Schliemann,  Tiryns,  Taf.  II. 

2)  Od.  XX  106.     .  .  .  «V^'  äQK  ol  /uvkca  il'aio  not^ivi  Aacuv 

8)  Od.  XX  110  flf. 

^)  Prododicos  de  aed.  hom.  p.  61. 

^)  Buchholz,  Hom.  Real.,  II  2  p.  123. 
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Tieh  befinden.  Abgesehen  nun  davon,  dass  es  unbequem 
wäre,  die  Pferde  immer  aus  diesem  entferntesten  Teile  des 
Palastes  nach  dem  Vorhofe  zu  führen,  selbst  wenn  man  eine 
€ommunication  voraussetzt,  so  muss  diese  Hypothese  ver- 
worfen werden,  da  sie  durchaus  von  keiner  Dichterstelle 
unterstützt  wird,  auch  keine  der  sonstigen  Interpretationen 
für  sich  hat.  Der  Mychos  umfasst  die  d-dXanoi,  welche 
am  weitesten  von  dem  Eingange  in  die  avXri  entfernt 
sind,  besonders  aber  gilt  dies  vom  Ehethalamos,  wie  dies 
aus  einer  Anzahl  Stellen  hervorgeht,  von  denen  einige 
hier  angeführt  werden  sollen.  So  schläft  Nestor  iivx^ 
doiiov  vcpTjXoto,^)  wozu  schon  Ameis^)  bemerkt:  „Im  Innern 
des  Hauses,  im  hintern  Teile  des  Hauses  hinter  dem 
Frauengemach." 

Derselbe  Ausdruck  kehrt  dann  wieder  beim  Schlaf- 
gemach des  Menelaos  und  der  Helena,^)  ferner  des  Alki- 
noos  und  der  Arete.*)  Auch  Achilleus  verweilt  mit  seiner 
Lesbierin^)  und  der  Briseis  ^)  ^tn^xw  xXicifjg.  Selbst  Ka- 
lypso  weiss  den  Odysseus  im  {Jivxog  ihres  gesteinigen  Ge- 
heges festzuhalten.'^)  Wir  sehen  hieraus  wie  Vorgänge 
so  verstohlener  Natur  wie  die  eben  erwähnten,  sich  vor- 
zugsweise im  fivxog  abspielen. 

Sodann  kann  man  nicht  umhin,  }ivx6g  als  den  inner- 
sten, d.  h.  hintersten  Teil  des  ^dla^og  selbst  aufzufassen; 
so  verkriechen  sich  die  Mägde  iiti^/«  d^aXdinav  «vtt^'xtojv, 
als   sie    das  Geächze    der  Freier    vernehmen,^)    während 


0  Od.  m  402. 

2)  Ameis  ad  Od.  III  402  Anmerk. 

4  Od.  IV  304.     ATQiidtjg  dt  xa&ivds  ^v/a;  döfiov  viptjXoio, 

*)  Od.  VII  346.     'AXxivoog  cT'  uqu  Uxro  fivxto  döf^ov  viptjkolo, 

°)  IL  IX  663.     ^    I  ^^^^,^  Ux'^hiis  fvds  fivx&  xhaitjs  (tinijxTov. 

'')  Od.  V  ?2G.     i)i»6yifg  cf'  aQcc  lojys  fxvx^  amiovg  ylacfVQoio. 
«)  Od.  XXIII  41. 
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Telemach  bei  seinem  Eintritt  in  das  ^syaoov  alle  Herr- 
lichkeiten bewundert,  die  in  dem  Raum  vorhanden  sind, 
der  sich  erstreckt  ig  iivxbv  i^  oddov,^)  d.  h.  von  der 
vordem  Thürschvrelle  bis  zum  tiefsten  Winkel,  womit  das 
ganze  Gemach  angedeutet  ist. 

Erwähnung  findet  weiter  der  fivxog  des  d^dXafiog 
oTiXoiv,  in  den  die  Waifen  hineinzutragen  Odysseus  dem 
Telemach  befiehlt,''^)  wobei  Voss  viprjlov  ^aXdfjov  mit 
„obere  Kammer"  tibersetzt,  was  falsch  ist,  da  sich  viprjXog 
auf  die  eigene  Höhe  des  Mlafiog  bezieht  gerade  wie 
vipoQocpog})  Diesen  Mychos  sucht  dann  später,  wie  wir 
bereits  gesehen  haben,  Melanthios  auf,*)  um  den  Freiern 
Waffen  zu  holen.  Endlich  ist  der  iiv^og  fisydgov  noch 
erwähnt  Od.  XXH  270,^)  wohin  vergebens  die  Freier  vor 
den  Pfeilen  des  unerbittlichen  Odysseus  und  seiner  treuen 
Genossen  entfliehen.  So  deutet  denn  nichts  darauf  hin,^ 
dass  sich  im  Mychos  die  Gänse  der  Penelope  befanden, 
und  es  ist  nicht  richtig,  dieselben  hierher  zu  legen  oder 
den  Mychos,  wie  es  Buchholz  ganz  ohne  stichhaltige 
Gründe  will,    als  einen  unbedeckten  Raum  zu  verstehen. 

XXXVI.  Badezimmer. 
Entschieden  zu  den  überraschendsten  Stücken  der 
Ausgrabungen  in  Tiryns  gehört  ein  Badezimmer  von  un- 
vermuteter Grossartigkeit.^)  Den  Fussboden  bildet  ein 
Steinblock  von  20000  kg  Gewicht,  3  m  Länge,  4  m  Breite. 
In  der  Mitte  ist  der  Stein  sauber  geglättet  und  nur  am 


')  Od.  Vn  87.  96. 

2)  Od.  XVI  285. 

3)  II.  III  423.     Od.  II  337. 

*)  Od.  XXII  180.  ^  TOI  6  /uty  ^(tXdfioto  /uv/oy  xc'cra  nv/y  iQivycc, 
^)  Od.  XXII  270.  /uvtjOTtjQfs  J'  dvix^Qn<^f^^  /usyc'cQoio  /uv/6ydf. 
6)  Schliemann,  Tiryns  S.  260—268. 
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Eande  erhebt  sieh  eine  Kante  von  0,12 — 0,13  m  Breite. 
In  dieser  hat  Dörpfeld  eine  Anzahl  von  Löchern  gefunden, 
welche  dazu  dienten,  die  Dübel,  welche  die  senkrecht 
stehende  Wandbekleidung  mit  dem  Boden  verbinden 
sollten,  aufzunehmen,  so  dass  alle  Wände  von  Holzplanken 
bekleidet  waren.  Nur  an  Stelle  der  Thür  haben  sich 
solche  Löcher  nicht  gefunden,  was  sehr  wichtig  ist,  da 
man  sonst  auch  das  Gemach  als  grosses  Wasserbassin 
hätte  auffassen  können. 

Man  hat  sich  gesträubt,  für  das  homerische  Haus 
ein  Badezimmer  anzunehmen  und,  da  doch  Badescenen 
geschildert  werden,^)  das  Bad  in  die  Frauengemächer 
verlegt.  Nach  der  Auffindung  des  Badegelasses  in  Tiryns 
ist  diese  Frage  als  gelöst  zu  betrachten.  Im  Palast  des 
Odysseus  lag  das  Badezimmer  gleichfalls  zu  ebener  Erde, 
was  daraus  hervorgeht,  dass  Telemach  zu  seiner  Mutter 
sagt,  sie  möge  erst  baden  und  dann  in  das  vtcsqcoov 
steigen,  um  ihrer  Beschäftigung  nachzugehen.  Auch  die 
Freier  baden  sich  im  Palaste  des  Odysseus,  wo  vielleicht 
zu   diesem    Behufe    mehrere  Wannen    aufgestellt   waren. 

Ein  merkwürdiger  Zufall  wollte  es,  dass  sich  im  Bade- 
zimmer von  Tiryns  noch  ein  Stück  einer  Badewanne  aus 
Terracotta  fand,^)  wonach  dieselbe  sich  als  unseren  Bade- 
wannen ähnlich  herausstellte.  Nach  dem  Gebrauch  wurde 
der  Inhalt  der  Wanne  auf  den  Boden,  jenen  colossalen 
Stein  geschüttet,  der  so  eingerichtet  war,  dass  das  Wasser 
nach  einem  Abflussloche  lief,  und  so  aufs  bequemste  fort- 
geschafft wurde. 


')  Od.  III  464  ff.  X  358  ff.  XXIII  153.  Die  Bedienung  im 
Bade  wurde  in  allen  diesen  Fällen  von  weiblichen  Personen  be- 
sorgt, was  nach  homerischer  Sitte  ganz  decent  war. 

2)  Schliemann,  Tiryns  S.  158.  263.     Taf.  XXIV  e. 
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Das  Epitheton  der  Wanne  ist  fv^sazog,^)  welches 
nicht,  wie  Buchholz '^)  will,  sich  auf  das  Holz,  woraus 
nach  ihm  die  Wannen  gefertigt  sind,-^)  bezieht,  sondern  auf 
die  geglättete  und  ornamentierte  Terracotta,  wie  sie  in 
Tiryns  und  Kreta  gefunden  wurde.**) 

Das  Salben  des  Körpers  mit  Oel  geschah  ebenfalls 
in  diesem  Zimmer  und  wahrscheinlich  stehen  hiermit  in 
Verbindung  die  beiden  in  der  Wand  des  tirynthischen 
Badezimmers  gefundenen  Cylinder,  die  wohl  Oelkrüge  auf- 
genommen haben.  Der  Vollständigkeit  halber  bemerke  ich 
übrigens,  dass  es  neben  diesen  Wannenbädern  noch  Fuss- 
bäder  gab,  die  man  auch  ausserhalb  des  Badezimmers 
nehmen  konnte.  Das  bekannteste  Beispiel  ist  ja  das  des 
Odysseus  nach  seiner  Rückkehr  in  Ithaka.  Hier  wäscht 
Eurykleia  im  Megaron  die  Füsse  des  Fremden  und  dies 
wäre  sogar  in  der  Mitte  des  Gemaches  geschehen,  wenn 
nicht  Odysseus  vom  Herde  weggerückt  wäre,  um  sein 
Mal  den  Blicken  der  Alten  zu  entziehen^). 

XXXVII.    ^vQai. 

Was  die  Thüren  betrifft,  so  haben  uns  Tiryns  und 
Mykenae  sehr  interessante  Aufschlüsse  geliefert. 

Bei  Homer  heissen  die  Teile  der  Thür:  die  untere 


')  Od.  IV  48      fg  ^'  daa/uiyd^ovg  ßdvjig  iv^iarag  Xovaayro. 

2)  Buchholz,  Hom.  Realien,  II  2  p.  167. 

^)  Holz  wurde  bei  Griechen  und  Römern  zur  Anfertigung 
von  grossen  Behältern  nur  ganz  vereinzelt  benutzt. 

*)  Guhl  und  Koner,  Leben  der  Griechen  und  Römer,  1872 
p.  178  vermutet,  dass  die  dod/un'&oi  aus  poliertem  Stein  verfertigt 
waren.  Stein  wird  eher  für  die  Badeschalen  anzunehmen  sein, 
wie  man  sie  sich  durch  Darstellungen  auf  Vasen  vergegenwärtigen 
kann,  z.  B.  Tischbein,  Vases  Hamilton  I  58,  II  58.  —  Dubois 
Maisonneuve,  Introduction  ä  l'etude  des  vases  antiques  PI.  LtJX. 
In  der  neuen  Aufl.  1893  fehlt  dieser  Passus  (Engolmann). 

")  Od.  XIX  386. 
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Schwelle  ordog/)  der  Thürsturz  vnsgd^vQioVj^)  die  Pfosten 
arad^fÄoi,^)  die  Thürflügel  ^vqai^)  oder  ^rgsTga^)  und 
auch  Thürgestell,  sowie  Thorflügel,  und  accvidsg.^)  Je 
nach  Beschaffenheit  des  Materials  erhält  die  Schwelle  das 
Epitheton  steinern  Xcüvog,  eichen  öqvCvoqj  eschen  iisXivog, 
ehern  yaXxsoc.  In  betreff  des  xccXasog  ovdog  vermute  ich, 
dass  nur  ein  hölzerner  Kern  mit  Erz  überzogen  wurde, 
um  so  dem  Gebrauch  mehr  Widerstand  leisten  zu  können. 
Hölzerne  Schwellen  in  situ  konnten  schon  wegen  des 
leicht  zerstörbaren  Materials  nirgends  gefunden  werden, 
aber  nach  Doerpfeld'^)  sind  Reste  derselben  in  Gestalt 
von  Holzkohlen  auf  uns  gekommen. 

Sehen  wir  uns  nun  die  Eäume  an,^)  in  denen  Stein- 
schwellen fehlen,  so  sind  es  solche  untergeordneter  Art,  bei 
denen  man  sich  auch  mit  Holzschwellen  begnügen  konnte. 
Die  übrigen  Thüren  zeigen  nur  steinerne  Schwellen,  welche 
bei  den  grossen  Eingängen,  wie  beim  Megaron,  aus  mäch- 
tigen Blöcken  gebildet  werden.  Das  Epitheton  '^saiog^) 
bezieht  sich  auf  den  gut  gearbeiteten  und  geglätteten 
Stein,  was  auch  auf  die  Schwellen  von  Tiryns  und  My- 
kenae  Anwendung  finden  kann.  Erwähnt  sei  noch  die 
Art,   wie   die  Thürschwellen  gearbeitet  sind.     Die  Ober- 


0  Od.  IV  680.  718.  VII  83.  87.  96.  130.  135.  XIII  63. 
XVII  412.  4H6.  575.  XVIII  17.  110.  XX  128.  XXI  43.  124.  149. 
XXII  2.  72.  76.  127. 

-)  Od.  VII  90. 

■')  Od.  I  333.  VI  19.  VII  89.  VIII  458.  XIV  32.  XV  306. 
XVI  45.  82.  163.  318.  415.  XVII  20.  26.  85.  96.  187.  340.  XVIII  209. 
XXI  45.  64.    XXII  120.  181.  257.  274. 

^)  Od.  XVII  267. 

ö)  Od.  XVIII  385.    XXI  49.    XXII  137. 

ö)  Od.  XXI  51.  137.  164.    XXII  128.  174.    XXXII  42. 

"')  Doerpfeld  in  Schliemanns  Tiryns  S.  315. 

3)  Ebendas.  T.  IL 

ö)  Od.  XVIII  Ö3     XXII  72. 
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fläche  der  Schwelle  bildet  nicht  eine  Ebene,  sondern  wird 
in  der  Mitte  von  einem  z.  B.  beim  Frauenmegaron  2  cm 
hoben  und  90  cm  breiten  Streifen  unterbrochen,  ^)  so  dass 
dieser  über  der  Bodenfläche  hervorragt,  während  der 
übrige  Teil  vertieft  ist  und  unsichtbar  bleibt.  Das  vttsq- 
^vQiov  war  wohl  aus  Holz,  da  sich  auch  keine  Spur  von 
einem  steinernen  Sturze  gefunden  hat.  Die  aiaO^fjoi  waren, 
wie  Doerpfeld^)  bewiesen  hat,  ebenfalls  aus  Holz,  ebenso 
die  Thürflügel,  von  deren  Metallbekleidung  bereits  die 
Eede  war. 

Besonders  anschaulich  ist  uns  nun  gezeigt,  wie  sich  die 
Thtire  um  ihre  Angel  drehte,  seitdem  sich  in  Tiryns  und 
Mykenae  Zapfen  aus  Bronze  gefunden  haben.  Doerpfeld^) 
schreibt  darüber:  „Der  Zapfen  besteht  aus  einem  hohen 
Cylinder  von  118  mm  inneren  Durchmesser,  der  unten 
kugelförmig  geschlossen  ist.  Er  bildete  also  einen  Schuh 
für  den  starken  hölzernen  Drehpfosten  der  Thür,  mit  dem 
er  durch  drei  Nägel  verbunden  war.  Der  rechteckige 
Ausschnitt  des  Cylinders  ist  zur  Aufnahme  des  untern 
Rahmens  der  Thür  bestimmt,  welcher  letztere  mit  den 
seitlichen  als  Drehpfosten  dienenden  Balken  verzapft  war. 
Der  untere  Rahmen  ist  nach  den  Maassen  des  Ausschnittes 
zu  schliessen  75  cm  breit  und  95  mm  dick  gewesen. 
Beim  Oeffnen  der  Thür  drehte  sich  also  der  bronzene 
Zapfen  in  der  an  die  steinerne  Schwelle  angearbeiteten 
Pfanne." 

Bei  alledem  bleibt  uns  noch  immer  dunkel,  wie  das 
obere  Ende  des  Zapfens  in  dem  Thürsturz  befestigt  war, 
worüber  auch  Vermutungen  nichts  Befriedigendes  zu  bieten 
vermögen.     Den  Verschlussvorrichtungen   hat   Protodicos 


')  Doerpfeld  in  Schliemanns  Tiryns  S.  317. 

2)  In  Schliemanns  Tiryns  S.  318.     Fig.  120. 

3)  A.  a.  0.  S.  321. 
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eine  weitere  Ausführung  gewidmet,  mit  der  man  sich  nur 
einverstanden  erklären  kann.  Protodicos  hat  das  Schloss 
seiner  heimatlichen  Inseln  zum  Vergleich  herbeigezogen, 
welches  mit  den  homerischen  Angaben  in  den  Haupt- 
punkten übereinstimmt. 

Schlusswort. 

So  beendige  ich  denn  meine  Betrachtung,  bei  der  ich 
bemüht  war,  soweit  es  anging,  die  Resultate  aus  dem 
Dichter  selbst  zu  ziehen,  in  Anlehnung  an  die  neueren 
Ausgrabungen.  Nur  wo  es  zur  besseren  Erkenntnis  nötig 
war  auf  Glossare  und  Schollen  einzugehen,  habe  ich  auch 
diese  in  den  Bereich  der  Untersuchungen  gezogen. 

Es  ist  versucht  worden  die  Wahrheit  von  der  Dich- 
tung abzusondern,  um  so  ein  allgemeines  Bild  von  dem 
Wohnhause  des  heroischen  Zeitalters  zu  gewinnen.  Wenn 
hierbei  nicht  immer  feststehende  und  unwiderleglich  über- 
zeugende Resultate  erzielt  worden  sind,  so  liegt  dies  in 
der  Natur  des  wissenschaftHchen  Materials.  Man  wird 
sich  zufrieden  geben  müssen,  wenn  hier  und  dort  ein 
neuer  Gedanke  entwickelt  wurde,  der  einen  hohen  Grad 
von  Wahrscheinlichkeit  hat. 


Schematisclie  Darstellung  der  Beleuchtung  des  Megaron. 


Schnitt  A—B. 
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V4  des  Grundrisses 


Vita. 


Ich,  David  Joseph,  geboren  am  4.  Juli  1863  zu 
Königsberg  i.  Pr.  besuchte  zuerst  die  Domschule  meiner 
Vaterstadt,  sodann  städtische  Schulen  und  Pädagogien 
sowie  das  Königl.  Gymnasium  in  Gnesen.  Michaelis  1882 
bezog  ich  die  Königl.  Technische  Hochschule  zu  Berlin, 
wo  ich  der  Abteilung  für  Architektur  angehörte.  Schon 
hier  verband  ich  mit  dem  technischen  Studium  dasjenige 
der  Kunstgeschichte,  zu  dessen  Fortsetzung  ich  mich 
Ostern  1885  auf  der  Friedrich  Wilhelms-Üniversität  im- 
matriculieren  Hess;  zugleich  studierte  ich  Archäologie 
und  Geschichte,  und  schloss  mich  speciell  den  Herren 
Professoren  E.  Curtius,  C.  Eobert,  Th.  Mommsen  und 
A.  Furtwängler  an.  Michaelis  1886  wurde  ich  auf  der 
Ruprecht  Carls-Universität  zu  Heidelberg  eingeschrieben, 
wo  ich  in  Herrn  Professor  von  Duhn  einen  hochverehrten 
Lehrer  fand  und  meine  historischen  Studien  unter  Erd- 
mannsdörjßfer  fortsetzen  konnte.  Seit  dem  Jahre  1888 
fungiere  ich  als  Baumeister  in  Berlin,  bin  hier  litterarisch 
thätig  und  Docent  an  der  Humboldt-Akademie  daselbst. 

Bisher  habe  ich  folgende  selbständige  Schriften  her- 
ausgegeben : 

Die  Paläste  des  Homerischen  Epos  mit  Rücksicht  auf 
die  Ausgrabungen  Heinrich  Schliemanns,  Berlin 
1893. 
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Die  Parochialkirche  in  Berlin  1694 — 1894.    Eine  bau- 

und  kunstgeschichtliclie  Studie,  Berlin  1894. 
Ich   hörte    die    Vorlesungen    folgender   HeiTen  Pro- 
fessoren : 

Königl.    Technische    Hochschule    zu    Berlin: 

Geheimräte  Adler,  RaschdorfF,  Jacobsthal,  Borgens; 

Bauräte  Schvvatlo,  Kühn;    H.   Strack,  Spielberg, 

Lehfeldt,    Eüdorff,    Hamburger,    Weber,    Wolff, 

Dziobek,    P.   Grab,    Hörmann,    Elis,    Grell    und 

Doc.  Scholtz. 
Königl.     Universität     zu    Berlin:     Geheimräte 

E.  Ciirtius,  Zeller,  Grimm,  v.  Treitschke,  Bastian; 

Robert,  Furtwängler,  Frey,  Mommsen,  Hirschfeld; 

Doc.  Kalkmann. 
Ruprecht   Carls- Universität   zu    Heidelberg: 

V.  Duhn,  Geheimräte  Rohde  und  Erdmannsdörffer. 
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